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Vorwort

 

Im neuen Dauerwaldheft gibt es ei-
nen beachtenswerten Beitrag aus der 
bayerischen Landesanstalt für Wald 
und Forstwirtschaft, Sachgebiet Natur-
schutz in Freising. Die beiden Autoren 
Jörg Müller und Heinz Bußler haben 
gründlich die ökologische Vielfalt von 
intensiv naturgemäß gepflegten Laub-
mischwäldern im Steigerwald in Un-
terfranken untersucht. Sie kommen zu 
der Erkenntnis, dass die konsequente 
Förderung der Wertholzbäume und 
der gezielte Aushieb der qualitativ 
schlechten Bäume im Rahmen stetiger 
Durchforstungseingriffe eine ökologi-
sche Verarmung der Flora und Fauna 
zur Folge hat. Sie stellen fest, dass die 
Kielwassertheorie in intensiv naturge-
mäß bewirtschafteten Wäldern aus der 
Sicht des Naturschutzes nicht stimmt. 
Sie formulieren daher die Forderung, 
dass Gesichtspunkte des Naturschut-
zes gezielt berücksichtigt werden 
müssen, wenn der naturgemäße Wald 
den Anforderungen nach hoher Öko-
logischer Vielfalt genügen soll.
Zur Wertigkeit des Naturschutzes in 
unserer Gesellschaft im Hinblick auf 
den Wald gibt es aus Hessen ein nicht 
im Heft behandeltes Beispiel. Es geht 
um die Trasse einer neuen Autobahn. 
Sie trifft in Mittelhessen auf ganzer 
Breite den Schweinsberger Wald, ei-
nen seit über 60 Jahren naturgemäß 
bewirtschafteten Wald und seit dem 
Wirken von Dr. Hasenkamp ein von 
vielen Forstleuten aus dem In- und 
Ausland besuchter Beispielsbetrieb. 
Die Trasse der Autobahn soll in einer 
Länge von 3,5 km und einer Breite 
von mind. 100 m den Wald in seinem 
Kern zerteilen.  Auf 7 km werden da-
durch offene Waldränder entstehen. 

Wind, Sturm und Immissionen, Un-
tersonnung, Schnee und Eis und im 
Gefolge tierische Schädlinge werden 
an diesen Waldrändern jahrelang zu 
nachhaltigen Schäden ausufern und 
die Ökologie der angrenzenden Wald-
flächen in großer Tiefe zerstören. Was 
hat das mit Naturschutz zu tun? Nun, 
eine alternative Trasse wurde aus Na-
turschutzgründen abgelehnt, weil auf 
dieser Trasse seltene aber keineswegs 
vom Aussterben bedrohte Tierarten 
(Kammmolche) betroffen wären. Da 
stellt sich schon die Frage, welche 
Wertigkeit ein langfristig gepflegter 
gesunder Wald in der Sicht des Natur-
schutzes hat. 
Im Heft 33 gibt es ansonsten wei-
tere kürzere Beiträge, Berichte und 
Anregungen zu verschiedenen The-
men, dazu Leserbriefe und Nachrich-
ten über neue Landesvorstände. Das 
Fortbildungsprogramm 2006 ist zwar 
unvollständig, da nicht alle Landes-
verbände vertreten sind, es offenbart 
aber doch ein vielfältiges Angebot und 
ein entsprechend reges Interesse an 
vielen Themen in und um den natur-
gemäß bewirtschafteten Wald in vie-
len Teilen Deutschlands und Europas.
Die nachträglich besten Wünsche für 
das Jahr 2006 verbinde ich mit der 
Hoffnung, dass sich die Mitglieder 
der  ANW von den derzeitigen „wald-
schädlichen Tendenzen“ in den meis-
ten Forstverwaltungen  nicht in ihrem 
Bemühen um eine ökologisch qualifi-
zierte gute Waldbewirtschaftung beir-
ren lassen!
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Investitionsentscheidungen von höl-
zernen Großbetrieben werden zuneh-
mend bestimmt von der Verfügbarkeit 
des Rohstoffes Holz. Die Holzwerk-
stoffindustrie sorgt sich um ihre 
Rohstoffversorgung, da immer mehr 
Holz stückig, schnitzelig oder pellig 
thermisch genutzt wird. Der Export 
boomt. Die Nadelschnittholzproduk-
tion war noch nie so hoch wie 2005. 
Um alle von der Bundeswaldinventur 
2 beflügelten Kundenwünsche best-
möglich zu erfüllen, hackt der deut-
sche Waldbesitz im Nadelholz bereits 
im Bereich der Nachhaltigkeit. Stei-
gende Preise unterstützen die Eupho-
rie. 
Endlich können wir viele Bestände 
so pflegen, wie wir es uns vorgestellt 
haben. Der Markt nimmt sehr viele 
Sortimente begierig auf. Nutzen wir 
diese Chance, vergessen wir aber bit-
te über all diesen positiven und opti-
mistischen Marktentwicklungen nicht 
unseren Grundsatz der „Stetigkeit“. 
Muten wir der Stabilität unserer Be-
stände wegen der Möglichkeit einer 
„schnellen Mark“ nicht zu viel zu, das 
kann teuer werden.

Warum schreibe ich das?
Rationalisierung im Forstbetrieb ist 
das zentrale Ziel in fast allen Waldbe-
sitzarten. Rationalisierung wird über-
wiegend festgemacht an Erntekosten-
reduktion (Kahlschlag, Sortiments-
hieb, Entnahmemenge/ha), Personal-
einsparungen und Funktionalisierung. 
Reviergrößen von deutlich über 2000 
Hektar in hochproduktiven Regionen 
lassen baumindividuelles Entscheiden 
bei Pflegehieben zur Seltenheit wer-
den. 

Funktionalisierung im Bereich der 
biologischen Produktion opfert das 
Wissen über das Beziehungsgefüge 
der Waldentwicklung und damit die 
Grundlage für nachhaltig optimalen 
Ertrag. 
Bewertet eigentlich noch irgend je-
mand in dem Personaleinsparwahn 
die betriebswirtschaftlichen Verluste, 
die durch vermeidbare handwerkli-
che Fehler entstehen? Ich habe den 
Eindruck, bei vielen zählt offensicht-
lich nur noch die Maximierung der 
aktuellen Einnahmesituation. Wie es 
mit der Sicherung der Nachhaltigkeit 
der Erträge aussieht, interessiert allen-
falls noch uns verbohrte ANWler. Die 
ANW sollte in ihren Betrieben darauf 
hinwirken, dass ein ausreichender Per-
sonalstand insbesondere auf Revier-
ebene erhalten bleibt, damit der Wald 
verantwortungsbewusst bewirtschaf-
tet werden kann.
Im Folgenden noch einige kurze Infor-
mationen:
• Die ANW-Bundestagung findet statt 
vom 17. – 19. Mai 2006 in Friedrich-
roda, Thüringen; mit dem Thema: „Bu-
chen-Waldgesellschaften – nationa-
les Erbe und betriebswirtschaftliche 
Chance“.
Die Landesgruppe Thüringen hat ein 
sehr praxisbetontes Exkursionspro-
gramm zusammengestellt, in dem un-
sere Stärke, die Diskussion am Objekt, 
besonders herausgefordert wird. Kom-
men Sie – es lohnt sich!
• Die Mitgliedsverbände des Deut-
schen Forstwirtschaftsrates sind sich 
darin einig, dass Deutschland eine 
starke und geeinte forstliche „Stim-
me“ braucht. Trotzdem darf die Indivi-
dualität der einzelnen Gruppen nicht 

Bericht des Bundesvorsitzenden
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verloren gehen. Wir befinden uns ge-
rade in einer intensiven Diskussion 
über die zukunftsfähige Struktur des 
DFWR. Ich hoffe, dass in 2006 eine 
Entscheidung getroffen wird, gegebe-
nenfalls sogar in Kooperation mit dem 
Deutschen Holzwirtschaftsrat.
• Im letzten Dauerwald hatte ich Sie 
gebeten, sich aktiv an der Fragebogen-
aktion „Holzernteverfahren“ zu betei-
ligen. Der Rücklauf entspricht leider 
nicht den Erwartungen. Ich möchte 
Sie ganz herzlich bitten, den Fragebo-
gen doch noch auszufüllen und bald 
zurück zu schicken. Wenn er verlo-
ren gegangen sein sollte, können Sie 
ihn bei der Bundesgeschäftsstelle in 
Schmallenberg anfordern. Die hieraus 
zu entwickelnden Arbeitsverfahren 
für strukturierte Bestände können mit 
dazu beitragen, Waldwirtschaft pfleg-

licher und zugleich kostengünstiger 
zu machen. Helfen Sie uns mit Ihrem 
Beitrag aus der Praxis für eine Verbes-
serung der zukünftigen Praxis.
Schaut man in die Presse, in die poli-
tische und wirtschaftliche Landschaft, 
so stellt man fest, dass nicht nur Pes-
simismus sondern auch Optimismus 
ansteckend sein muss. Lassen Sie sich 
anstecken!
Ich wünsche Ihnen für 2006 noch 
viel Glück, Gesundheit und Erfolg 
und verbleibe mit einem kräftigen 
„Waidmannsheil“ (das Thema muss 
doch irgendwann und irgendwie mal 
emotionslos im Sinne des Waldes und 
des Wildes geregelt werden können).
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Es gibt unendlich viele unterschied-
liche Fichtenbestände. Es gibt fast so 
viele veröffentlichte und unveröffent-
lichte Meinungen von Waldbesitzern, 
Förstern und Wissenschaftlern, wie 
diese zu pflegen seien. Da ich mich 
seit langer Zeit auch mit dieser Baum-
art beschäftige, darf meine Meinung 
natürlich nicht fehlen. Ich möchte sie 
auch deshalb kund tun, weil sie sich 
inzwischen gegenüber der von mir 
vor zwölf Jahren für richtig gehalte-
nen Meinung deutlich weiter entwi-
ckelt hat. 

1. Ziele unserer 
Fichtenbehandlung
Ich denke, über die Zielsetzung für 
Fichtenbestände werden wir uns rela-
tiv schnell einig. 
• Sie sollten stabil sein und mög-

lichst viel Masse produzieren.
• Sie sollten neben Masse aber auch 

möglichst hohe Wertproduktion 
erbringen und 

• ihre Bewirtschaftung soll mög-
lichst kostengünstig sein.

Darüber hinaus gibt es natürlich noch 
zahlreiche ökologische und soziale 
Zielsetzungen, die zum Teil zwingend 
beachtet werden müssen, um o.g. Ziel 
nachhaltig erfüllen zu können, bzw. 
auf betriebsindividuelle Wünsche zu-
rück zu führen sind.

2. Zielerreichung
Die Ziele können sicherlich nicht 
über Konzepte realisiert werden, die 

in der Fläche nicht ankommen, son-
dern nur auf Versuchsflächen wissen-
schaftlicher Institutionen.
Wichtige Voraussetzungen für flächi-
ges Verstehen sind:
Das Konzept
– sollte aufbauen auf dem, was bis-

her war
– muss Vorteile gegenüber bisheri-

ger Fichtenbehandlung erkennen 
lassen,

– muss offen sein für Weiterentwick-
lung und – besonders wichtig– 

– muss individuelle Umsetzungsin-
tensitäten und –geschwindigkeiten 
zulassen.

Der örtlich Wirtschaftende muss „mit-
genommen“ werden.

3. Rahmenbedingungen
Im Grunde möchten wir Ihnen nur 
zwei Tipps in den Fichtenwald mitge-
ben:
a)  der Zeitpunkt des ersten Eingriffs 

richtet sich in Jungbeständen/Be-
standesteilen nach dem messba-
ren/einschätzbaren Zustand des 
Stabilitätsweisers „Kronenpro-
zent“ der Baumklasse I und II.

b) danach ist dauerhaft Kronen-
schlussunterbrechung im Herr-
schenden zu gewährleisten.

Beherzigt man diese beiden Vorgaben, 
werden sämtliche Stabilitäts-, Quali-
täts- und Kostenziele automatisch er-
reicht.
Frust entsteht, wenn man sich et-
was vornimmt, was unerreichbar ist. 
Gleich in einer Generation aus einem 

Fichtenbehandlung – 
Schmallenberg die Zweite!

Hans von der Goltz*

* Leiter des Forstamtes Schmallenberg
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Altersklassenwald einen Plenterwald 
„hinstellen“ zu wollen, ist illusionär. 
Aber über eine Optimierung von Ein-
zelbaumstabilität und Durchmesser-
spreitung im Altersklassenwald kön-
nen wir die Voraussetzungen schaffen 
für eine zeitlich auseinander gezogene 
einzelstammweise Endnutzung – we-
nigstens der Einstieg in eine betriebs-
wirtschaftlich und ökologisch erfolg-
reichere Dauerwaldwirtschaft.
Nun einige konkrete Hinweise über 
unsere Fichtenwirtschaft, die für den 
Leser vielleicht Anregungen geben 
können:

4. Jungbestände – die Entschei-
dung über den ersten Eingriff
Dichte Jungbestände, egal ob aus 
Pf lanzung oder Naturverjüngung 
galten bis vor nicht allzu langer Zeit 
als Risikofaktor. Zum Glück hat auch 
die Fichte die Eigenschaft, dem Licht 
entgegen zu wachsen, die eine Fichte 
schnell, die andere langsamer. Die, die 
die „Nase vorn“ haben, nehmen den 
anderen immer mehr das für Wachs-
tum wichtige direkte Licht weg, d.h. 
sie bauen ihren Vorsprung langsam 
weiter aus. Dieser Differenzierungs-
prozess kann 20 bis 40 Jahre dauern. 
So lange wir kein Geld in defizitäre 
Pflegemaßnahmen investieren müs-
sen, haben wir Zeit. Noch unwichtiger 
ist der Faktor Zeit, wenn über der sich 
selbst differenzierenden Verjüngung 
oder Pflanzung ein weiterhin Werte 
produzierender Altholzschirm steht. 
In diesem Prozess unterlegene Fich-
ten umfüttern und qualifizieren die 
Vorwüchse, ohne deren Lichtkrone 
wirklich zu gefährden. Manche der 
Unterlegenen gehen sogar auf Grund 
Lichtmangel zu Grunde – schlimm? 
Je stammzahlreicher der Ausgangsbe-

stand ist, desto früher beginnt dieser 
Selektionsprozess, desto mehr Bäum-
chen sterben kostenlos ab. Dieses 
Selbstdifferenzierungssystem kann 
ich so lange kostenlos wirken lassen, 
bis die Stabilität der Vorherrschenden 
und Herrschenden beginnt, Schaden 
zu nehmen. Das kann – auch wenn 
ich ungern von Alter spreche – im Al-
ter 25, aber auch erst im Alter von 40 
Jahren sein. Bei unseren Standorten 
muss man bei Oberhöhen von 15 bis 
17 Meter öfters mal nachschauen.

Erforderlichkeitsprüfung – gibt an 
Hand konkreter Stabilitätshinweise 
Auskunft darüber, wann der erste Pfle-
geeingriff erforderlich ist. Für uns ha-
ben wir Folgendes festgelegt:
• Wenn mehr als die Hälfte der vor-

herrschenden und herrschenden 
Stämme (Baumklasse I und II) we-
niger als 50 bzw. 40 % Krone hat, 
muss eingegriffen werden. Hierzu 
begutachten wir 30 Stämme zwei-
er nebeneinander liegenden Rei-
hen im Bestandesinneren.

• In Schneebruchlagen wird zusätz-
lich noch Kronensymmetrie be-
wertet. Einseitige Kronen provozie-
ren Schneebruch. Dieses Merkmal 
spielt insbesondere bei der Baum-
klasse II eine besondere Rolle. Ist 
es größer als 1:2, steigt die Schnee-
bruchgefahr beträchtlich. Daher 
unterstützt es die Notwendigkeit 
der Pflege.

Die Baumklasse II hat die Eigenschaft, 
nach dem Überschreiten der maxi-
malen Höhenentwicklung in relativ 
kurzer Zeit sehr stammzahlreich das 
Kronendach zu schließen. Dies führt 
rasch zu ausgeprägter Instabilität. Da-
her muss in dieser kritischen Phase 
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die Stabilitätsentwicklung oft geprüft 
werden. Allerdings bringt jedes War-
tejahr bessere Qualität, größere Di-
mension (mehr Erlös) und geringere 
Werbungskosten. In dem Ermessens-
spielraum, wann eingegriffen wird, hat 
jedoch der Faktor „Stabilität“ höchste 
Priorität.
Nicht verschwiegen werden soll, dass 
die Kosten für den ersten Eingriff auf 
Grund der relativ hohen Stammzahl 
schon etwas höher sind als bei zuvor 
stammzahlreduzierten Beständen. An-
dererseits dürfen die Kosten voran-
gegangener, in der Regel defizitärer 
Eingriffe ja nicht ignoriert werden. Au-
ßerdem wirkt die um etwa ein Drittel 
geringere Aststärke selbstdifferenzier-
ter Bestände kostendämpfend. Geeig-
nete Arbeitsverfahren für strukturierte 
Bestände werden zur Zeit geprüft und 
entwickelt.
Zusammenfassend wird festgehalten:
• Die Fichte differenziert sich auf 

unseren Mittelgebirgsstandorten 
ohne Pflegeeingriffe und ohne Sta-
bilitätsverlust viel länger selbst als 
bisher angenommen.

• Der Zeitpunkt der ersten Bestan-
despflege wird abgeleitet von kon-
kret beurteilten Stabilitätsweisern 
wie Kronenprozent und Kronen-
symmetrie.

Das Warten spart viel Geld und för-
dert die Qualität.

5. Der erste Eingriff
Die Diskussion über Anzahl und Ver-
teilung der auszuwählenden Z-Stäm-
me, die Art ihrer Freistellung und 
dauerhafte Kennzeichnung haben wir 
jahrelang geführt. Wir führen sie nicht 
mehr. Wir haben unsere Anweisung 
zur Behandlung junger Fichtenbestän-
de auf die genannten zwei prüfbaren 

Kriterien reduziert und übertragen die 
Verantwortung für die Waldentwick-
lung dem örtlich Wirtschaftenden.
a) Jeder vorwüchsige Baum, der B-

Holzqualität erwarten lässt, wird 
nach seiner Qualifizierung von 
bedrängender Konkurrenz freige-
stellt. D.h., dass nicht bedrängende 
„Konkurrenz“ relativ stammzahl-
reich erhalten bleibt. Gruppen 
(sehr selten) werden nur dort ge-
fördert, wo im potentiellen Kro-
nenbereich eines gut veranlagten 
Baumes keine vergleichbaren gu-
ten und vitalen Bäume stehen.

b) Kronenschlussunterbrechung im 
Herrschenden ist dauerhaft zu ge-
währleisten.

  Dem örtlich Wirtschaftenden ist 
somit freigestellt, ob er – natürlich 
unter Berücksichtigung der Stabili-
tät – mäßig und oft, oder stark und 
seltener eingreift. Auf Grund der 
Vielfalt der Standorte und Bestän-
de gibt es innerhalb eines relativ 
breiten Rahmens kein „richtig“ 
oder „falsch“. Wir neigen zu einem 
Mittelweg, der Risiko begrenzt und 
trotzdem kostensparende Hiebs-
mengen gewährleistet. Entschei-
dend ist, dass Kronenschlussunter-
brechung dauerhaft gewährleistet 
ist und bleibt – und dass wird auch 
konsequent kontrolliert.

Betrachtet man dieses Stabilitäts- und 
Qualitätsmodell konsequent, wird 
man relativ bald erkennen, dass kaum 
mehr als 60 vorwüchsige Fichten je 
ha Platz haben. Diese lassen so viel 
direktes, aber vor allem diffuses Licht 
durch, dass sich ein relativ stabiler 
Zwischenstand, ggf. sogar schon Na-
turverjüngung entwickeln kann.
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6. Die Nachrücker 
für den Dauerwald
Nach dem vierten oder fünften Ein-
griff streben die qualitativ besten und 
vitalsten Bäume weitgehend befreit 
von bedrängender Konkurrenz, ihrem 
betriebs- und standortindividuellen 
Zieldurchmesser entgegen. Nun wird 
es Zeit, aus dem sog. Zwischenstand 
nach und nach die besten und vitals-
ten Individuen (Nachrücker) auszusu-
chen und ihrerseits von bedrängender 
Konkurrenz frei zu stellen. Hier gibt es 
Bäume, die kaum dünner sind als un-
sere Herrschenden. Es gibt aber auch 
solche, die mehrere Jahrzehnte länger 
stehen bleiben können, um den Ziel-
durchmesser zu erreichen. Wichtig ist, 
dass kein Nachrücker bedrängender 
Konkurrent eines besseren und vitale-
ren Baumes sein darf, wenn dieser sei-
nen Zieldurchmesser noch nicht weit-
gehend erreicht hat. Wir entnehmen 
keinen vitalen Guten für einen schwä-
cheren nur um ein visionäres Struktur-
ziel zu erreichen. Wir entnehmen aber 
gute vitale Bäume zur Begünstigung 
von noch besseren und noch vitale-
ren. Wir machen konsequente stamm-
zahlschonende Hochdurchforstung 
mit dauerhafter Kronenschlussunter-
brechung. Wir pflegen, wenn es die 
Stabilitätsentwicklung erfordert, auch 
schon relativ früh den Zwischenstand, 
weil wir ja irgendwann einmal mit 
Teilen vom ihm (Nachrückern) weiter 
wirtschaften wollen.
Auf eine Besonderheit möchte ich 
noch hinweisen. Auf Standorten, die 
Fichten-Stark-Wertholzproduktion 
zulassen (windruhige, wenig geneig-
te, alte stabile Waldstandorte ggf. in 
Mischbeständen) wählen wir bis zu 
20 besonders gute und vitale Bäume 
je ha aus. Sie werden geastet und sol-

len als besonders starkes Wertholz zu 
gegebener Zeit dem Markt zur Verfü-
gung gestellt werden. Diese Investiti-
on steigert die Wertproduktion und 
die betriebliche Flexibilität am Markt.
Entgegen aller anfänglichen Skepsis 
entstehen Bestände erstaunlicher Sta-
bilität mit einer Durchmessersprei-
tung, die eine über Jahrzehnte ausge-
dehnte einzelstammweise Endnutzung 
(Zieldurchmesserernte) zulassen.

7. Wertung und Ausblick
Wie wir zeigen können, wird das Mo-
dell in allen Waldbesitzarten verstan-
den. Es wird auch auf großer Fläche 
umgesetzt, weil es zudem enorme 
Kosten spart und stabile und qualita-
tiv befriedigenden Bestände hervor-
bringt. Es baut auf dem bekannten 
Ausleseprinzip auf und lässt dem 
örtlich wirtschaftenden Waldbesitzer 
oder Förster den für das Ego so wich-
tigen Entscheidungs- und Handlungs-
spielraum. Zum Handlungsspielraum 
gehört natürlich auch die Möglichkeit, 
Initialinvestitionen für den Aufbau von 
Mischbeständen zu tätigen. Erfolg und 
Wirtschaftlichkeit hängen maßgeblich 
vom richtigen Zeitpunkt und dem 
richtigen Verfahren ab. Aktionismus, 
um im Zeitraffer statistische ökologi-
sche Erfolge nachweisen zu können, 
kosten richtig Geld – und manchmal 
auch Nerven. Eine gewisse waldbauli-
che Pluralität hat der Weiterentwick-
lung noch nie geschadet. Sie hat z.B. 
zu der Erkenntnis geführt, dass auch 
dieses beschriebene Modell für die 
Überführung gleichaltriger Fichtenbe-
stände in dauerwaldgeeignete Struktu-
ren wahrscheinlich nur eine Moment-
aufnahme ist. Klimawandel und neue 
Forschungs- und Praxisergebnisse ma-
chen Waldbau in Verbindung mit den 



8

wichtigen Begleitdisziplinen Ertrags-
kunde, Betriebswirtschaft, Arbeitstech-
nik, Markt usw. zu einem Prozess. Gut 
so, denn Wald wächst. Statische Kon-

zepte, gepaart mit der Überheblich-
keit des Menschen gegenüber der Na-
tur, lassen uns manchmal ganz schön 
„alt“ aussehen.
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„Fichten-Heft“ der ANW-Landesgruppe Nordrhein-Westfalen e.V.:

Behandlung von Fichtenreinbeständen
Entwicklung von Altersklassenwald 

zu Dauerwaldstrukturen
Dr. Bertram Leder und Peter Lemke

Zukünftig wird für Fichtenbestän-
de eine angemessene Struktur und 
Vielfalt der Mischung nicht nur aus 
Gründen der Steigerung / Erhaltung 
der Biodiversität angestrebt und gefor-
dert, sondern auch zur Erhöhung der 
Betriebssicherheit und der Wirtschaft-
lichkeit. Fichtenbestände sind wegen 
ihrer hohen Ertragsleistung für die 
Existenz vieler Forstbetriebe unver-
zichtbar. Mit einem Flächenanteil von 
ca. 35% ist die Fichte in den Wäldern 
von Nordrhein-Westfalen die am wei-
testen verbreitete Baumart. Ihre Roh-
stofffunktion für die nordrhein-west-
fälische Holzindustrie ist bedeutend. 
Das „Fichten-Heft“ der ANW-Landes-
gruppe Nordrhein-Westfalen: „Be-
handlung von Fichtenreinbeständen 
– Entwicklung vom Altersklassenwald 
zu Dauerwaldstrukturen” gibt Hinwei-
se, wie bestehende Fichten-Altersklas-
senwälder unterschiedlichen Alters 
behandelt werden können, um lang-
fristig stabilen, krisensicheren und 
ertragreichen Fichtenbeständen mit 
dauerwaldartigen Strukturen näher 
zu kommen. Diese naturnahen Bestän-
de, durch Förderung und künstliche 
Einbringung von Laubbaumarten ei-
nerseits und struktur- und stabilitäts-
verbessernden Maßnahmen anderer-
seits entstanden, sind gekennzeichnet 
durch eine dem Standort entsprechen-
de höhere Artenvielfalt, hohe Stabilität 
und Wertleistung.
• Die Förderung kleinflächig wech-
selnder Strukturen, 

• die Optimierung der vorhandenen 
Struktur und 
• die Erziehung zur Einzelbaum-Stabi-
lität durch mosaikartige Verteilung un-
terschiedlicher Entwicklungsstufen 
ist Ziel waldbaulicher Maßnahmen. 
Auch die 
• Ausnutzung der biologischen Auto-
mation von Wachstumsabläufen – z. B. 
das Zulassen natürlicher Differenzie-
rungs- und Selbstregulierungsprozes-
se erfordert die Anwendung speziel-
ler Waldbau-Techniken zur Nutzung, 
Erziehung und Verjüngung der Fichte. 
Dies kann nur durch „einzelstamm-
weises“ Vorgehen oder / und Aufbau 
eines ausreichend durchmessergestuf-
ten Stammzahlpotentials geschehen. 
Neben der Beschreibung von Maßnah-
men auf Kahlflächen, in Fichtenkultu-
ren und Naturverjüngungen werden 
die Jungwuchs- und Jungbestands-
pf lege behandelt. In Abhängigkeit 
vom Standort sind die Möglichkeiten 
der natürlichen Selbstdifferenzierung 
Entscheidungskriterien für ggf. durch-
zuführende extensive, selektive und 
situative Maßnahmen.
Besonderes Anliegen des Arbeitskrei-
ses „Fichte“ der ANW-Landesgrup-
pe NRW ist es auch, dem Praktiker 
vor Ort objektive Hinweise für die 
Prüfung der Durchforstungsnotwen-
digkeit an die Hand zu geben. Insbe-
sondere sollte die Frage beantwortet 
werden, wann erste Eingriffe notwen-
dig werden. Als Beurteilungskriterien 
werden Hinweise für die Stabilität 
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und die Struktur (Kronenprozent der 
Baumklassen I bis III und die Kronen-
symmetrie) sowie der Grünastdurch-
messer im Stammabschnitt von z.B. 
25% der potenziellen Endbaumhöhe 
einzelner Bäume vorgestellt.
Zur Sicherung und Förderung der 
vorhandenen horizontalen und verti-
kalen Differenzierung werden nach 
Erreichen der gewünschten grünast-
freien Schaftlänge der Zukunftsbäume 
(Z-Bäume) den Kronenschluss unter-
brechende, hochdurchforstungsartige 
Pflegeeingriffe vorgeschlagen. Diese 

haben auch die Berücksichtigung des 
Nebenbestandes und des Nachwuch-
ses zum Ziel. Die kontinuierliche 
Pflege der Z-Bäume mündet in einer 
einzelstammweisen Ernte hiebsreifer 
Bäume.
Das „Fichten-Heft“ der ANW-Landes-
gruppe Nordrhein-Westfalen kann bei 
der Geschäftsstelle der ANW-NRW in 
53125 Bonn, Flerzheimer Allee 15, e-
mail: briefkasten@anw-nrw.de bestellt 
oder unter www.anw-nrw.de/Doku-
mentation abgerufen werden.
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ANW-Grundsätze
Eckpunkte zur Änderung des BJagdG aus Sicht der 
Arbeitsgemeinschaft Naturgemäße Waldwirtschaft 

(ANW) Stand 10/2005

Die ANW tritt ein für die Entwicklung 
und den Erhalt standorttypischer na-
turgemäß bewirtschafteter gemisch-
ter Wälder unter Einbeziehung ange-
passter Wildbestände. Die Jagd hat die 
Aufgabe, ein ausgewogenes Verhältnis 
von Vegetation und Wild herzustellen 
und zu erhalten.
Um dieses Ziel zu erreichen, schlägt 
die ANW folgende Ergänzungen/Ände-
rungen des BJG vor:

§ 1 Ziel des Gesetzes (Präambel)
Ziel dieses Gesetzes ist die Verwirkli-
chung einer Jagd, die standorttypische 
artenreiche Wildbestände nachhaltig 
nutzt und vielfältige naturnahe Le-
bensräume erhält und verbessert. Die 
Jagd hat sich auf die landschaftlichen 
und landeskulturellen Verhältnisse ein-
zustellen und anzupassen. Naturnahe 
Lebensräume und deren Entwicklung 
(z.B. Mischwälder) beeinträchtigende 
Wilddichten und Jagdmethoden sind 
sicher zu vermeiden.

Begründung: Die Präambel wurde 
neu aufgenommen, so dass das Ziel 
dieses Gesetzes eindeutig benannt 
werden kann. Damit ist auch die Un-
terordnung der Jagdausübung unter 
die berechtigten Ziele der Grundei-
gentümer gewährleistet. 

§ 2 Inhalt des Jagdrechts 
(früher § 1)
Abs. 1: Das Jagdrecht ist die Befugnis, 
in einem bestimmten Gebiet die Jagd 
auf Tiere, die dem Jagdrecht unterlie-
gen (Wild), auszuüben und sie sich 
anzueignen. Das Recht zur Aneignung 
umfasst auch krankes oder verendetes 
Wild. 
Die Jagdausübung erstreckt sich auf 
das Aufsuchen, Nachstellen, Erlegen 
und Fangen von Wild.
Abs. 2: Mit dem Jagdrecht ist die Auf-
gabe verbunden, insbesondere natur-
nahe Lebensräume zu erhalten, zu 
pflegen und zu verbessern, die vielfäl-
tige Lebensgemeinschaften ermögli-
chen. Dies gilt ganz besonders für den 
Lebensraum Wald und die Belange der 
naturnahen Waldwirtschaft. 
Abs. 3: Das Jagdrecht unterliegt den 
Beschränkungen dieses Gesetzes und 
der in seinem Rahmen ergangenen 
landesrechtlichen Vorschriften. 
Begründung: Der Inhalt des Jagd-
rechtes soll eindeutig definiert wer-
den. Die unbestimmten und unbe-
stimmbaren Rechtsbegriffe der „Waid-
gerechtigkeit“ und der „auf Hege“ 
haben dabei keinen Platz mehr. Arten-
reichtum beschränkt sich dabei nicht 
auf Arten, die dem Jagdrecht unterlie-
gen. 

Die ANW geht davon aus, dass die neue Bundesregierung das Ziel einer 
Neufassung des Bundesjagdgesetzes weiter verfolgt und das Gesetzgebungs-
verfahren möglichst bald in Gang bringt. Die nachfolgend abgedruckten Eck-
punkte zur Änderung des BJagdG vom Oktober 2005 werden daher von der 
ANW weiter vertreten.
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§ 8 Gemeinschaftliche 
Jagdbezirke, Zusammensetzung
Die Mindestgröße für gemeinschaftli-
che Jagdbezirke sowie für selbststän-
dige Jagdbezirke, die durch Teilung 
von gemeinschaftlichen Jagdbezirken 
entstehen, beträgt 75 ha. Hierdurch 
wird insbesondere die auf die Erfor-
dernisse einer naturnahen Waldwirt-
schaft ausgerichtete Bejagung des Wil-
des sichergestellt.

§ 11 Jagdpacht
Hier sollten folgende Änderungen auf-
genommen werden:
– Die Ausübung des Jagdrechts kann 

in seiner Gesamtheit an eine natür-
liche Person oder an einen einge-
tragenen Verein verpachtet wer-
den. Eine Verpachtung an einen 
eingetragenen Verein kann nur er-
folgen, wenn dessen satzungsgemä-
ßer Zweck ausschl. die Pachtung 
des Jagdausübungsrechts ist.

– Die Pachtdauer für Jagdpachtver-
träge soll drei Jahre nicht unter-
schreiten.

 Begründung: Die Möglichkeit einer 
Verpachtung an eine Jagdgesell-
schaft soll die Chance eröffnen ei-
ner größeren Anzahl von Personen 
die Jagd im Team zu ermöglichen. 
Dabei knüpft diese Formulierung 
an die Jagdgesetze vor dem Reichs-
jagdgesetz an. Die Pachtdauer soll 
möglichst von den Grundeigentü-
mern in einer akzeptablen Zeitspan-
ne vorgegeben werden können. 

§ 15 Jagdschein
Jagd soll mit dazu dienen, naturnahen 
Wald zu schaffen und zu erhalten. 
Hierzu sind im Rahmen der Jägerprü-
fung umfassende Kenntnisse über Ar-
tenspektrum und Struktur naturnaher 

Wälder, Einfluss des Wildes und für 
naturnahe Wälder angepasste Jagdme-
thoden nachzuweisen!
Begründung: Zum Erwerb eines Jagd-
scheins sollen insbesondere Kenntnis-
se im Bereich der naturnahen Wald-
wirtschaft verstärkt Eingang finden. 
Die nicht waldgerechte Jagd stellt im 
Moment das größte jagdliche Span-
nungsfeld dar. 

§ 19 Sachliche Verbote
Künftig soll das Verbot mit Schrot auf 
Schalenwild zu schießen mit Ausnah-
me auf Rehwild und gesteifte Frisch-
linge gelten sowie die Jagd mit Bra-
cken unabhängig der bejagten Fläche 
möglich sein.
Begründung: Gegen den Schrot-
schuss auf Rehwild und gestreifte 
Frischlinge ist sowohl tierschutzrecht-
lich wie auch wildbiologisch nichts 
einzuwenden. Der Mythos, dass Bra-
cken riesige Flächen abjagen, ist nicht 
mehr zu halten und somit diese Rasse 
den anderen gleich zu stellen.

§ 21 und 22 Abschussregelung, 
Jagd- und Schonzeit
Abs. 1: Die Höhe des Abschusses  ist 
auszurichten an den in der Natur 
nachweisbaren Erfordernissen ord-
nungsgemäßer Landwirtschaft und 
naturnaher Waldwirtschaft!
Abs. 2: Der Bundesminister bestimmt 
durch Rechtsverordnung mit Zustim-
mung des Bundesrates die Zeiten, in 
denen die Jagd auf Wild ausgeübt wer-
den darf (Jagdzeiten). Außerhalb der 
Jagdzeiten darf auf das betreffende 
Wild die Jagd nicht ausgeübt werden 
(Schonzeiten). Die Jagdzeiten sind 
insbesondere beim Schalenwild zu 
harmonisieren und aufeinander abzu-
stimmen. Außerdem sind sie dem Bi-
orhythmus des Wildes so anzupassen, 
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dass möglichst effizient gejagt werden 
kann. So werden:
– Schalenwild außer Schwarzwild 

grundsätzlich vom 1.9. bis 31.1. 
– Rehböcke und Schmalrehe zusätz-

lich zwischen dem 1.5. und dem 
15.6.

– Schwarzwild außer Bachen ganz-
jährig ohne Einschränkung zur Be-
jagung frei gegeben.

Die Länder können die Jagdzeiten ab-
kürzen oder aufheben; sie können die 
Schonzeit für bestimmte Gebiete oder 
für einzelne Jagdbezirke aus überge-
ordneten Gründen, insbesondere zur 
Vermeidung von Wildschäden im Wald, 
auf landwirtschaftlichen Flächen und 
an Gewässern sowie zu wissenschaft-
lichen Lehr- und Forschungszwecken 
oder bei schwerwiegenden Störungen 
im Naturhaushalt aufheben.
Abs. 3: Die Einhaltung der in Abs. 1 
genannten Ziele und Erfordernisse 
haben die zuständigen Behörden zu 
überwachen. Die Länder sind ver-
pflichtet, regelmäßig, z. B. alle drei 
Jahre, Gutachten über die Situation 
der Waldverjüngung und die typische 
Begleitvegetation sowie Schälschäden 
anzufertigen (Vegetationsgutachten). 
Im Rahmen des Vegetationsgutachtens 
bewertet die zuständige Behörde die 
Zielerreichung und leitet hieraus im 
Benehmen mit dem Jagdrechtsinhaber 
verbindlich die Höhe des Abschusses 
ab. Wird festgestellt, dass die Ziele ge-
fährdet sind, so werden für die betref-
fenden Wildarten Mindestabschüsse 
festgesetzt.
Für Rotwildbewirtschaftungsbezirke 
werden darüber hinaus folgende Re-
gelungen getroffen:
– Rotwildbewirtschaftungsbezirke 

werden durch die Obere Jagdbe-
hörde aufgrund der naturräumli-

chen Besonderheiten festgelegt. 
Die Jagdausübungsberechtigten 
sind Mitglieder des Bezirkes.

– Aufgrund der Vegetationsgutachten 
und wildbiologischen Kennwerte 
teilt die Untere Jagdbehörde dem 
Rotwildbewirtschaftungsbezirk ei-
nen Gruppenabschuss für die Re-
viere zu.

– Kommt in einem Rotwildbewirt-
schaftungsbezirk Damwild vor, so 
wird dort für diese Wildart ledig-
lich ein Mindestabschuss formu-
liert. 

– In Damwildgebieten ohne Rotwild 
wird analog zur Rotwildbewirt-
schaftungsbezirken verfahren.

§ 32 Schutzvorrichtungen
Abs. 1: Ein Anspruch auf Ersatz von 
Wildschaden ist nicht gegeben, wenn 
der Geschädigte die von dem Jagdaus-
übungsberechtigten zur Abwehr von 
Wildschaden getroffenen Maßnahmen 
unwirksam macht.
Abs. 2: Der Wildschaden, der an Wein-
bergen, Gärten, Obstgärten, Baum-
schulen, Alleen, einzelstehenden Bäu-
men, Freilandpflanzungen von Gar-
tengewächsen entsteht, wird, soweit 
die Länder nichts anderes bestimmen, 
nicht ersetzt, wenn die Herstellung 
von üblichen Schutzvorrichtungen un-
terblieben ist, die unter gewöhnlichen 
Umständen zur Abwendung des Scha-
dens ausreichen. Die Länder können 
bestimmen, welche Schutzvorrichtun-
gen als übliche anzusehen sind.
Abs. 3: Für alle Wirtschaftsbaumarten 
erstellen die Länder regionale Scha-
denstabellen für Verbiss und Schälung. 
Die eingetretenen Schäden sind wert-
gleich zu ersetzen.
Begründung: Die im bisherigen § 32 
getroffene Begrenzung der Schadens-
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ersatzpfl icht auf Hauptbaumarten und 
auf hochwertige Handelsgewächse, 
bzw. die Verpfl ichtung der Waldbesit-
zer zur Herstellung üblicher Schutz-
vorrichtungen für alle Baumarten, die 
im jeweiligen Jagdrevier nicht zu den 

Hauptbaumarten zählen, muss fallen. 
Auch die inzwischen selten gewor-
denen Wirtschaftsbaumarten müssen 
ohne Schutzvorrichtungen einge-
bracht werden können. 

Immer noch:
Die Socke mit ANW-Logo

Ob als Geschenk, kleines Dan-
keschön oder für die eigenen 
Füße – mit der neuen ANW-
Socke sind Sie auf dem richti-
gen Weg! 
Die schwarze Kurzsocke aus 
gekämmter Baumwolle und 
verstärkender Beimischung 
ist eine originelle Möglichkeit, 

seine Verbundenheit mit der 
ANW zu zeigen. 
Sie ist in den Größen 39-42 u. 
43-46 in der Bundes geschäfts-
stelle (Tel. 02972/974051, Fax 
-54 oder unter info@anw-
deutschland. de) zum Preis von 
5,- Euro zuzüglich Versandkos-
ten erhältlich. 
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Wenn naturgemäßer Waldbau 
zur ökologischen Falle wird

Jörg Müller und Heinz Bußler*

Naturgemäße Waldwirtschaft sugge-
riert bereits im Namen, dass darun-
ter ein eng an die Natur angelehntes 
waldbauliches Handeln verstanden 
wird. Ob dieses Bewirtschaftungs-
konzept die lebensraumtypischen 
Artengemeinschaften auch nachhal-
tig integrieren kann, wurde bisher 
nicht überprüft. Die ablehnende Hal-
tung des Bundesvorsitzenden zu ei-
ner konkreteren Fassung des Begriffs 
„ordnungsgemäße Forstwirtschaft“ 
(v. d. Goltz 2005) zeigt, dass hier noch 
immer die Kielwassertheorie und 
der daraus erwachsene Glaube ver-
treten wird, naturgemäßer Waldbau 
erfülle per se auch alle ökologischen 
Aspekte. Untersuchungen der letzten 
Jahre stellen diese These aber zuneh-
mend in Frage (Flade et al. 2004, Mül-
ler 2005, Scherzinger & Schumacher 
2004). Da aus naturschutzfachlicher 
Sicht gerade anbrüchige Bäumen eine 
hohe ökologische Wertigkeit besitzen, 
lässt der alte ANW-Grundsatz bei der 
Waldbewirtschaftung „Das Schlechte 
fällt zuerst“ nichts Gutes ahnen. Ein 
Blick in die Rote Liste bei typischen 
Waldarten zeigt, dass eine ganze Rei-
he bereits ausgestorben ist (Müller et 
al. 2005a). Restvorkommen der vielen 
vom Aussterben bedrohten Arten fin-
den sich in Bayern nur ausnahmswei-
se in Wirtschaftswäldern auch bei Ein-
beziehung naturnah oder naturgemäß 
bewirtschafteter Bestände. Fast alle ak-

tuellen Nachweise dieser exklusiven 
Arten stammen aus Vollschutzgebie-
ten der Berge oder aus Laubwaldreser-
vaten mit Biotopbaumtradition durch 
Hutewaldwirtschaft. Im Rahmen eines 
Forschungsprojektes der Bayerischen 
Landesanstalt für Wald und Frost-
wirtschaft wurde die Bedeutung von 
Waldstrukturen für gefährdete Arten 
in Buchenwäldern untersucht. Dabei 
ergab sich erstmals die Möglichkeit, 
innerhalb eines Waldgebietes die öko-
logischen Folgen naturgemäßer Wald-
wirtschaft zu beurteilen.

Der Steigerwald als Modellgebiet
Eigentlich ist es überflüssig, in ANW- 
Kreisen den Nördlichen Steigerwald 
als Untersuchungsgebiet zu beschrei-
ben. Durch zwei große Waldbauern 
wurden hier Bestände geformt, die bis 
heute beliebtes Ziel vieler Waldbau-
exkursionen sind. In den Wäldern um 
Fabrikschlaichach werden inzwischen 
seit über 70 Jahren Bestände intensiv 
gepflegt und Wertholzträger in ihren 
Kronen freigestellt. Oberforstmeister 
Moritz Pflaum erfüllte bereits in der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
hohe Reparationsforderungen, im 
Gegensatz zur Kahlschlagwirtschaft 
seiner Kollegen, durch flächige Inten-
sivpflege. Diese Pflegetradition wur-
de von seinen Nachfolgern bis heute 
fortgesetzt und erzeugte die wertholz-
haltigsten Buchenaltbestände Bayerns. 
Erst seit etwa 10 Jahren werden auch 
Naturschutzaspekte wie Höhlenbäu-
me oder Totholz berücksichtigt.

* Mitarbeiter der Bayerischen Landesanstalt 
für Wald und Forstwirtschaft, Sachgebiet Na-
turschutz, in Freising.
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Ganz anders war die Entwicklung um 
Ebrach. Hier überlebte ein Teil der 
einst ausgedehnten Buchenwaldun-
gen die Altholzbereinigungen in den 
60er Jahren. Ab 1972 wurde dann die 
Bewirtschaftung von Dr. Georg Sper-
ber, selbst versierter Waldornithologe, 
auf eine naturschutzorientierte Holz-
nutzung, mit Berücksichtigung von 
Totholzstrukturen, Höhlenbäumen 
etc. umgestellt. Daneben wurden 1978 
zwei Waldbestände, Brunnstube und 
Waldhaus, durch die Ausweisung als 
Naturwaldreservate „ganz unter die 
Obhut des lieben Gottes gestellt“. In 
diesen Flächen konnten sich wie im 
Altholzrest „Klein Engelein“ Struktu-
ren weiterentwickeln, die denen von 
Buchenurwäldern sehr nahe kom-
men.
Auf einer Waldfläche von 15x15 km 
lassen sich drei Nutzungsintensitätsty-
pen für reife Buchenwälder der kolli-
nen bis submontanen Stufe ausschei-
den:
A=  Intensive Vorrats- und Wertholz-

pflege seit einem dreiviertel Jahr-
hundert in heute 100- bis 200jähri-
gen Wirtschaftswäldern um Fabrik-
schlaichach.

B = Naturschutzorientierte Waldwirt-
schaft um Ebrach, mit Berücksichti-
gung von Totholz und Höhlenstruk-
turen in heute 100- bis 200jährigen 
Wirtschaftswäldern.

C =  Absoluter Nutzungsverzicht und 
Prozessschutz in drei Totalreserva-
ten. 

 
Indikatoren für naturnahe 
Wälder
Wer sich zum Ziel macht die natürli-
che Waldlebensgemeinschaft mög-
lichst ohne Artenverluste zu erhalten, 
sollte sich nicht mit der Jagd nach 

Rekordartenzahlen aufhalten. Es ist 
besser Zielgruppen zu untersuchen, 
die durch ihre Bindung an seltene 
Strukturen in Wirtschaftswäldern in 
Bedrängnis geraten sind. Dazu gehö-
ren z.B. holzbewohnende Pilze, die 
an starkes Totholz und größere Tot-
holzmengen gebunden sind und als 
Naturnäheindikatoren eingewertet 
wurden (Schmid & Helfer 1998). Da-
neben sind inzwischen weltweit holz-
bewohnenden Käfer durch ihre enge 
Bindung an Holzstrukturen als Indi-
katoren Standard. Weitere wichtige 
Zeiger sind Vögel und Landschnecken. 
Neben diesen Gruppen wurden paral-
lel Habitatparameter erhoben. Darun-
ter auch Totholz in seinen vielfältigen 
Substrattypen, inklusive Totholz an le-
benden Bäumen. Für alle Zielgruppen 
wurden zeit- und flächenstandardisier-
te Stichproben gewonnen, die eine 
statistische Auswertung zulassen. 

Wie wirken sich unterschiedliche 
Waldbaukonzepte aus?

Waldstruktur 
Überraschend war der insgesamt 
hohe Vorrat an Totholz auch in den 
Wirtschaftswäldern (s. Abb. 1). Hier 
zeigt sich, dass die 5- bis 10jährigen 
Bemühungen in Fabrikschlaichach 
bereits jetzt (22 m³/ha) sichtbar sind, 
auch wenn die Werte immer noch si-
gnifikant unter denen von Ebrachs 
Wirtschaftswäldern liegen. Dies gilt 
für stehendes wie auch liegendes Tot-
holz. In einer völlig anderen Liga spie-
len die Naturwaldreservate. Mit ihren 
Vorräten von über 150 fm/ha Totholz 
sind sie auch Urwäldern ebenbürtig. 
Ganz ähnliche Ergebnisse liegen auch 
für Höhlenbäume vor, ihre Anzahl ist 
in den Reservaten ebenfalls signifi-
kant höher. 
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Vögel 
Greift man einige typische Zeigerarten 
für naturnahe Wälder heraus, so zeigt 
sich allgemein ein klarer Trend von A 
nach C (Abb. 2). Besonders deutlich ist 
dieser bei den häufigeren xylobionten 
Arten wie Buntspecht und Waldbaum-
läufer. Deutlich höhere Dichten in 
den Reservaten zeigen auch die Flie-
genschnäpper. Dem Mittelspecht ge-
nügen vermutlich bereits beschränkte 
Eichenanteile in den Wirtschaftswäl-
dern, um sich erfolgreich anzusiedeln. 
Auch bei der Hohltaube lassen sich 
keine auffälligen Unterschiede erken-
nen. Hier zeigt sich, dass Forstleute 
im Steigerwald Großhöhlenbäume 
seit ca. 10 Jahren in Altbeständen von 
der Nutzung verschonen. Damit wird 
deutlich, dass Vögel an Strukturen ge-
bunden sind, als hochmobile Gruppe 
solche aber auch rasch besiedeln kön-
nen.

Xylobionte Käfer und Pilze
Die Naturnähezeiger unter den Holz-
käfern spiegeln die drei Nutzungsin-
tensitäten deutlich wieder (Abb. 3). 
Durch ihre hohe Bindung an Struktu-
ren und Biotoptradition lassen sie bis 
heute erkennen, dass in Fabrikschlai-
chach einst der Wald ökologisch ge-
sehen fast tot gepflegt war. Zum glei-
chen Ergebnis kommt die Pilzanalyse, 
die für alle Naturnähezeigerarten eine 
klare Zunahme von A nach C aufzeigt. 
Bei Betrachtung der Gesamtlebensge-
meinschaft xylobionter Pilze wurden 
die Probekreise der verschiedenen Al-
terskategorien und Nutzungsintensi-
täten zusammengefasst. Das Ergebnis 
ist verblüffend (Abb. 5). Unabhängig 
vom Alter spiegeln die Holzpilze das 
Schaffen der drei großen Steiger-
waldwaldbauern wieder. Durch die 

intensive Nutzung und Pflege kam 
es zu einer vollständigen Umwand-
lung der Pilzartenzusammensetzung. 
Der im Naturwald häufigste Buchen-
waldpilz, der Zunderschwamm starb 
in Fabrikschlaichach vorübergehend 
sogar völlig aus. Mit ihm ist auch die 
gesamte Holzkäfergemeinschaft, die 
an diesen Naturnähezeiger gebunden 
ist, verschwunden. Der naturschutz-
orientierte Waldbau von Dr. Georg 
Sperber kommt zwar den Reservaten 
schon näher, ist aber immer noch ver-
schieden. Der dritte Waldbauer ist der 
liebe Gott. Durch Zulassen aller natür-
lichen Absterbprozesse treten seltene 
Naturnähezeiger unter den Pilzarten 
wesentlich häufiger oder sogar aus-
schließlich auf. 

Landmollusken
Bei den Schnecken ergab sich eben-
falls eine enge Bindung an hohe Tot-
holzmengen. In den bodensauren 
Buchenwäldern hängen die meisten 
Arten an starkem liegenden und ste-
hendem Totholz. Die Streu aber auch 
der Stammfuß von 300jährigen vitalen 
Altbuchen war dagegen fast schne-
ckenfrei (Abb. 8). Die Laboranalysen 
ergaben eine pH -Wert Erhöhung von 
4 auf 5 nur durch den Düngeeffekt 
des Totholzes. In gleicher Weise wur-
de durch das Totholz das Calciuman-
gebot erhöht (Müller et al. 2005b). 
Dicke Bäume ersetzen also keine Tot-
holzstrukturen. 

Was macht den Buchenwald 
naturnah?
Die Analysen ergaben eine Reihe von 
Schlüsselstrukturen und Schwellen-
werten für naturnahe Buchenwälder:
• Kleinflächiger Wechsel der verti-

kalen und horizontalen Bestan-
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desstruktur mit einer dauerhaften 
Altbaumüberschirmung von 25 
Prozent  je Hektar.

• Regelmäßige Beteiligung der na-
türlichen Mischbaumarten Eiche, 
Schwarzerle, Esche, Aspe und Birke 
als reife Altbäume und nicht nur als 
Füll- und Treibholz.

• Buchen beginnen erst ab einem Al-
ter von über 140 bis 180 Jahren im 
Sinne waldökologischer Prozesse 
„alt“ zu werden; starke Durchmes-
ser jüngerer Bestände sind hierfür 
kein Ersatz.

• Erst ab Vorräten von über 40 fm/ha 
Totholz treten seltene Arten regel-
mäßig auf. Erst starkes Totholz (>30 
cm) erhöht die Zahl der Naturnä-
hezeiger in Buchenbeständen.

• Fichtentotholz dagegen fördert im 
kollinen bis submontanen Bereich 
nur ubiquitäre Arten und hat kei-
ne Bedeutung für den Erhalt der 
typischen Laubwaldlebensgemein-
schaft.

• Holzpilze sind Schlüsselfaktoren 
für viele Folgenutzer. Allein am 
Zunderschwamm leben über 20 
Arten von Holzkäfern.

• Es sind mindestens ca. 10 Biotop-
bäume pro ha in Form von Mulm-
höhlen, Kronenbruch und Specht-
höhlenbäumen notwendig. Dabei 
können auch schwache Unterstän-
der wichtige Bruthöhlen für selte-
ne Brutvögel wie Halsbandschnäp-
per bieten (Abb. 6).

• Mulmhöhlen sind in der Buche sel-
ten, sind aber der Garant für einen 
langlebigen komplexen  Totholzle-
bensraum mit einer artenreichen 
xylobionten Fauna (Abb. 6). 

• Bäume mit Kronenbruch und be-
sonnten Totholzstrukturen spielen 
für thermophile Arten gerade im 

eher kühlen Buchenwald eine ent-
scheidende Rolle (Abb. 7).

• Absterbende Buchen sind gerade 
in der Endphase besonders arten- 
und individuenreich und lassen 
höhere Populationen von seltenen 
Käfern zu, sind aber auch wichtige 
Nahrungsquelle für alle insektivo-
ren Arten.

Naturgemäßer Waldbau – 
Gut aber nicht gut genug!
Aus diesen Ergebnissen lässt sich ab-
leiten, dass naturgemäßer Waldbau mit 
den Zielen hoher Anteil natürlicher 
Baumarten, kleinflächiger Struktur-
wechsel und starke Zieldurchmesser 
durchaus eine gute Grundlage für ein 
naturnahes Bewirtschaftungskonzept 
sein kann. Werden aber im Rahmen 
der Pflege nur einseitig die Wertholz-
anwärter berücksichtigt und Zerfalls-
strukturen bereits in der Initialphase 
verhindert, führt dies zu veränderten 
und verarmten Lebensgemeinschaf-
ten, die den Namen „naturnah“ nicht 
verdienen. Auch die Bekundung, die 
Totholzmengen erhöhen zu wollen, 
reichen hier nicht aus. Erst wenn die 
oben angeführten Schwellenwerte in 
den Altholzbeständen überschritten 
werden, lassen sich befriedigende 
ökologische Ergebnisse erwarten. Dr. 
Georg Sperber war hier mit seiner 
Form des naturschutzorientierten 
Waldbaus sicher auf einem guten 
Weg. Erst wenn man im Rahmen des 
naturgemäßen Waldbaus die notwen-
digen Schwellenwerte für Totholz, 
Alter und Höhlenzahl erreicht, könn-
te aus einem naturgemäßen Waldbau 
leicht auch ein naturnaher werden. 
Beschränkt man sich aber auf ein ge-
betsmühlenartiges Wiederholen des 
Glaubenssatzes, dass bei naturgemä-
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ßem Waldbau auch die Naturschutz-
ziele erfüllt würden, verliert die ANW 
an Glaubwürdigkeit. 

Zwischen Hoffen...
Wie unsere Ergebnisse zeigen, stellen 
sich bei Erhöhung des Strukturange-
bots mobile Arten wie anspruchsvol-
lere Vögel auch in seit langer Zeit in-
tensiv gepflegten Wäldern wieder ein. 
Ein gutes Beispiel ist die Hohltaube, 
deren Bestandsanstieg zu einer Strei-
chung aus der Roten Liste geführt 
hat. Ein gutes Entwicklungspotenti-
al hätte auch die Waldlandschaft im 
Steigerwald. Insgesamt naturnahe 
Baumartenzusammensetzung, gute 
Waldvernetzung und noch vorhan-
dene Spenderbiotope lassen hoffen,  
dass sich die Situation seltener Arten 
wieder verbessert. Wie lange das dau-
ern kann, zeigen die auch heute noch 
signifikanten Unterschiede bei Pilzen, 
Holzkäfern und Mollusken. 

...und Bangen
Zu bedenken ist aber, dass Arten mit 
sehr hohen Ansprüchen bei uns be-
reits seit langem ausgestorben sind 
und auch in unseren naturnähesten 
Flächen fehlen. Ein Blick in komplette 
Lebensgemeinschaften rumänischer 
Buchenurwälder (beliebtes Ziel vieler 
ANW-Exkursionen) lässt erahnen, was 
wir schon verloren haben (Müller et 
al. 2005a). Es scheint also höchste Zeit, 
dem Aussterben von Arten in unseren 
Wäldern entgegenzuwirken. Dies geht 
nur über eine religionsfreie Zustands-
analyse unserer Waldflächen. 

ANW – Quo vadis?
Wer versucht über naturgemäßen 
Waldbau in strukturreichen Planta-
genwäldern bedrohte Arten der na-

türlichen Waldlebensgemeinschaft zu 
retten, wird sich vergebens mühen. 
Hier sollten andere Ziele wie Betriebs-
sicherheit oder Waldumbau in Vorder-
grund rücken. Eine besondere Verant-
wortung haben heute alle Waldbaube-
triebe mit Besitz von Altwaldflächen 
mit naturnaher Bestockung und ei-
nem Alter von über 170 Jahren in der 
Buche und über 300 Jahren in der Ei-
che. Die Ziele der Gründungsväter der 
ANW waren sicher nicht naturschutz-
orientiert, sondern ökonomischer Na-
tur. Heute jedoch wird die Arbeitsge-
meinschaft als Kreis von Vordenkern 
für eine zukunftsfähige, multifunkti-
onale mitteleuropäische Forstwirt-
schaft angesehen. An der geschickten 
Einbeziehung auch anspruchsvoller 
Naturschutzziele wird sich zeigen, 
ob der ANW dieser Sprung gelingt, 
oder ob naturgemäße Waldwirtschaft 
ökologisch ein Potemkinsches Dorf 
bleibt.
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Abb. 1: Totholzmengen in Abhängigkeit von der Pflegeintensität (A Fabrikschlai-
chach, B Ebrach, C Totalreservate).
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Abb. 2: Nachweise von Pilzarten mit Naturnäheindikation (nach Schmid & Hel-
fer 1998) in Abhängigkeit von der Pflegeintensität.



21

Abb. 3: Nachweise xylobionter Käfer (Bußler & Müller in Vorb.) in Abhängigkeit 
von der Pflegeintensität. 

Abb. 4: Vogelregistrierungen in Abhängigkeit von der Pflegeintensität.
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Abb. 5: Veränderung der Pilzlebensgemeinschaft in Abhängigkeit von der Pflege-
intensität (A1 Fabrikschlaichach 100-145 jährig, A2 F. 145-180 jährig, A3 F. über 
180 jährig, B1-3 Ebrach Alterskategorie wie bei A, C1 Naturwaldreservat Wald-
haus, C2 Naturwaldreservat Brunnstube, C3 NWR Klein Engelein). Je näher zwei 
Punkte zusammenliegen, desto enger ist die Ähnlichkeit der Lebensgemeinschaft. 
Die größte Variation im Datensatz steckt entlang der Achse 1, die der Nutzungs-
intensität folgt.
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Grundlage naturgemäßer Waldwirt-
schaft sind oft ökonomische Zwänge: 
Seit Jahrzehnten denken Inhaber von 
Forstbetrieben darüber nach, ob Wald-
bau bei Erwirtschaftung „schwarzer 
Zahlen“ helfen kann. Dabei folgte man 
der Erkenntnis, dass die Nutzung von 
Waldbeständen insgesamt zu vermeid-
baren Aufforstungs- und Pflegekosten 
führt. 
Der Kahlschlag spricht ein generali-
sierendes Urteil über alle Bestandes-
glieder und verkennt dabei die in dem 
endgenutzten Bestand noch schlum-
mernden, erheblichen Entwicklungs-
potentiale. Andererseits bilden Bäume 
in „stufig“ aufgebauten Waldbeständen 
Holzqualitäten aus, die zu Spitzenprei-
sen auf dem Holzmarkt führen kön-
nen. Es waren mittlere und große Pri-
vat- und Kommunalforstbetriebe, die 
den Nachweis dafür erbracht haben, 
dass „naturgemäße Waldwirtschaft“ 
gegenüber anderen Wirtschaftsmo-
dellen, die auf den Kahlhieb setzen, 
zumindest konkurrieren kann, bei 
langfristig aufgebauten, hochwertigen 
Holzvorräten sogar durchaus über-
legen ist. Ist das Wirtschaftsmodell 
der „naturgemäßen Waldwirtschaft“ 
aber auch auf die zahlenmäßig große 
Gruppe der mit kleinen und kleinsten 
Flächen wirtschaftenden Kleinpri-
vatwaldbetriebe übertragbar? Hat in 
solchen Wäldern, die aufgrund ihrer 
geringen Flächengröße keine nen-
nenswerten, laufenden Erträge brin-
gen, nicht die „Sparkassenfunktion“ 
Vorrang? Darf man z.B. dem Inhaber 
eines landwirtschaftlichen Betriebes, 

der, aus welchen Gründen auch im-
mer, Kapital benötigt, die Nutzung 
des in seinem kleinen Waldbestand 
ruhenden, über Jahrzehnte angespar-
ten Kapitals verwehren? Die mögliche 
Ertragsentwicklung „abtriebsreifer“ 
Bestände auf kleinen Waldgrundstü-
cken im Bergischen Land hat die Lan-
desgruppe NRW der „Arbeitsgemein-
schaft naturgemäße Waldwirtschaft“ 
(ANW) anhand von Modellrechnun-
gen untersucht. Dabei wird neben 
den relativ günstigen Voraussetzungen 
einer reinen Fichtenwirtschaft eine 
ungestörte wirtschaftliche Entwick-
lung ohne plötzlichen Kapitalbedarf 
vorausgesetzt. Ein Liquiditätsengpass 
lässt bei kleinen Waldflächen in der 
Regel nur geringe Handlungsspielräu-
me! 
Das Forstamt Waldbröl des Landesbe-
triebes Wald und Holz NRW umfasst 
den südlichen Teil des Oberbergi-
schen Kreises mit den Kommunen 
Waldbröl, Reichshof, Morsbach, Nüm-
brecht, Wiehl, Bergneustadt und Gum-
mersbach mit einer Waldfläche von 
22.100 Hektar. 87% der Waldfläche, 
also 19.200 Hektar sind Privatwald, 
davon 16.760 Hektar Kleinprivatwald, 
der sich auf 11.500 Waldbesitzer ver-
teilt. Die Durchschnittsfläche je Wald-
besitzer beträgt beim Privatwald 1,6 
Hektar. Betrachtet man den Kleinpri-
vatwald für sich, so sind es nur 1,4 
Hektar je Waldbesitzer. Mit einem Jah-
resniederschlag zwischen 1.100 und 
1.400 mm gehört das Oberbergische 
Land zu den niederschlagreichsten Ge-
bieten in NRW. Es überwiegen lockere 

Naturgemäße Waldwirtschaft im 
Kleinprivatwald

von Dietrich Graf von Nesselrode, Mechernich
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und gut durchlüftete Braunerden. Mit 
einem Anteil von 55% überwiegt das 
Nadelholz, i.d.R. die Fichte, die unter 
dortigen Standortsverhältnissen sehr 
gute Zuwächse erbringt. 
Betrachtungsgegenstand der ANW-Ex-
kursion im September 2004 war u.A. 
eine Waldfläche von 2,82 ha eines der 
Forstbetriebsgemeinschaft Draben-
derhöhe angehörenden Kleinwaldbe-
sitzers. Der Waldbestand liegt auf 320 
bis 330 Meter Meereshöhe an einem 
nach Nord bis Nordwest geneigten 
Mittelhang. Auf einer Teilfläche von 
knapp 0,26 Hektar stocken 2004 
70jährige Fichten. Der durchschnitt-
liche Brusthöhendurchmesser (BHD) 
lag bei 43 cm. Der Vorrat auf der Teil-
f läche beläuft sich auf 129 Festme-
ter, was einem Vorrat je Hektar von 
498 Festmetern entspricht. Bei guten 
Holzpreisen könnte der Waldbesitzer 
einen stattlichen Geldbetrag erlösen. 
Was also spricht dagegen „Kasse zu 
machen?“
Die vergleichende Betrachtung der 
unterschiedlichen Nutzungsmodelle 
geht von folgenden Szenarien aus (An-
gaben pro Hektar):
• Abtrieb der Teilfläche und Wiederauf-
forstung mit Fichten; Entwicklung des 
neu begründeten Bestandes bis zum 
Jahr 2064. In dieser Zeitspanne von 
60 Jahren ließe sich erneut ein Holz-
vorrat von 550 Festmetern aufbauen; 
gleichzeitig ließen sich Vorerträge von 
230 Erntefestmetern erzielen. Den 
Geldertrag für den Vorbestand hätte 
der Waldbesitzer „im Sack“. Dieser 
lässt sich wie folgt errechnen:
 BHD  42,85 cm
 Höhe 31,68 m
 Bruttoerlös 57,82 €/Efm o.R.
 Werbungskosten 20,52 €/Efm o.R.
 Nettoerlös 37,30 €/Efm o.R.

 498 Efm x 37.30 € 18.575 €
 ./. Kulturkosten  3.575 €
  15.000 €
• Die Alternative zum Abtrieb wäre: 
Erhalt des Bestandes und Weiterbe-
wirtschaftung des Altbestandes un-
ter Ausnutzung bereits vorhandener 
bzw. sich einstellender Fichtennatur-
verjüngung bis zum Jahr 2064. Allein 
aus dem dann 130jährigen Altbestand 
könnten bis zu diesem Zeitpunkt 995 
Festmeter Holz geerntet werden. Die  
aufgelaufene Naturverjüngung hätte 
in der Zwischenzeit ein Alter von 50 
bis 60 Jahren und einen Holzvorrat 
von immerhin 300 Festmetern er-
reicht. Die enorme Dynamik dieses 
Verjüngungsprozesses konnte anhand 
von Waldbildern aus benachbarten 
Beständen durchaus verdeutlicht wer-
den.
Um einen rechnerischen Vergleich bei-
der Nutzungsmodelle zu ermöglichen, 
hatte das ausrichtende Forstamt Wald-
bröl zur Vorbereitung der Exkursion 
einen „Periodenplan“ vorgelegt. In 
diesem Rechenmodell wird versucht, 
die Entwicklung von Vorrat, Zuwachs 
und Holzerträgen im Ablauf von etwa 
60 Jahren darzustellen. Hierbei wer-
den die Ertrags- und Hilfstafelwerte 
eines 80jährigen Fichtenbestandes 
zugrunde gelegt und eine kontinuier-
liche Bewirtschaftung der Fläche mit 
der Baumart Fichte unterstellt. Beim 
Modell „Erhalt und Weiterbewirt-
schaftung des Altbestandes“ wird 
zwischen Vorrat/Zuwachs/Holzer-
trägen des Vorbestandes und Vorrat/
Zuwachs/Holzerträgen des Folgebe-
standes differenziert, wobei sich auch 
der Folgebestand bei kontinuierlicher 
Bewirtschaftung in nennenswertem 
Umfang natürlich verjüngen wird, 
was sich im letzten Jahr des Betrach-
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Abb.1: Wenn sich, wie hier, unter dem Schirm des Altbestandes junge Fichten 
wie die sprichwörtlichen „Haare auf dem Hund“ einfinden, können die Kos-
ten für die Neukultur getrost vernachlässigt werden. 
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tungszeitraumes (2064) in geringen 
Zuwächsen der 3. Baumgeneration 
niederschlägt. Schließlich wird ange-
nommen, dass bei Weiterbewirtschaf-
tung des Vorbestandes im Alter 120 
und bei einem Bestockungsgrad 0,4 
der Zeitpunkt gekommen ist, wesentli-
che Teile des dann noch bestehenden 
Vorrates (des Altbestandes) durch eine 
Nutzung von etwa 200 fm anzugrei-
fen, was im Jahr 2054 noch einmal zu 
einem Ansteigen der „Ertragskurve“ 
führt. Selbstverständlich sind dies nur 
Modellrechnungen; Ertragsberechnun-
gen über derart lange Zeiträume sind 
immer mit Unsicherheiten behaftet. 

Gleichwohl lohnt sich die Beschäfti-
gung mit derartigen Modellrechnun-
gen.
Der Vergleich zeigt einen deutlichen, 
über mehrere Jahrzehnte anhaltenden 
Ertragseinbruch beim Abtriebsmodell. 
Hingegen liefert der Betrieb bei Er-
halt und Weiterbewirtschaftung des 
Altbestandes laufend und ohne Unter-
brechung, also nachhaltig Holzerträge, 
die, eine kontinuierliche Bewirtschaf-
tung des Betriebes unterstellt, weitaus 
höher liegen als die beim Abtriebsmo-
dell erzielbaren Holzerträge.    
Bleibt die Frage, ob sich die höhe-
ren Holzerträge im Fall des Abtriebs-

2004 2014 2024 2034 2044 2054 2064 Summe
Vorrat -  74 fm 212 fm 341 fm 457 fm 551 fm
Zuwachs 128 fm 175 fm 171 fm 158 fm 141 fm 135 fm
Erträge 498 fm 0  37 fm  42 fm  42 fm  47 fm  63 fm 729 fm

Erhalt und Weiterbewirtschaftung des Altbestandes:

2004 2014 2024 2034 2044 2054 2064 Summe

Vorrat 
Altbestand  

498 fm 545 fm 502 fm 443 fm 376 fm 305 fm 155 fm

Zuwachs 
Altbestand 

131 fm 118 fm 104 fm  84 fm  66 fm  50 fm 20 fm

Vorerträge
Altbestand

 84 fm 161 fm 162 fm 151 fm 137 fm 200 fm 100 fm

Vorrat 
Folgebestand

- -  25 fm 112 fm 199 fm 242 fm 303 fm

Zuwachs 
Folgebestand 

-  32 fm 122 fm 142 fm 137 fm 124 fm 114 fm

Erträge 
Folgebestand

-   7 fm  34 fm  56 fm  94 fm  63 fm  73 fm

Vorrat 
3. Generation

- - - - - - -

Zuwachs 
3. Generation

- - - - - -  15

Vorerträge 
3. Generation   

- - - - - - -

Erträge Altbe-
stand + Erträge 
Neubestand

 84 fm 168 fm 196 fm 207 fm 231 fm 263 fm 173 fm 1322 fm

Abtrieb
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modells für den Waldbesitzer auch 
monetär auswirken. Gerade bei Ab-
schätzung eines mehrere Jahrzehnte 
umfassenden Zeitraumes spielen so 
viele Unbekannte, wie Holzpreis, Zins-
entwicklung, Umweltveränderungen, 
Kontinuität des forstlichen Dienst-
leistungsangebotes eine Rolle, sodass 
eine sichere Prognose kaum möglich 
ist. Dennoch sollen an dieser Stelle 
einige grundsätzliche Überlegungen 
genannt werden:
• Beim Abtriebsmodell wird sich die 
einfachere Fällung und Bringung in 
geringfügig günstigeren Bewirtschaf-
tungskosten niederschlagen.
• Positiv zugunsten des Abtriebsmo-
dells könnte sich der Zins- bzw. Zin-

seszinseffekt bezüglich des beim 
Waldeigentümer verbleibenden, über 
die Kultur- und Pflegekosten hinausge-
henden Geldbetrages auswirken: Die-
ses Geld hat der Waldbesitzer in der 
Tasche; er kann damit weiter arbeiten. 
Bei Weiterbewirtschaftung bleibt die-
ses Kapital im Waldbestand gebunden. 
Dieser Vorteil des „schnellen Geldes“ 
kann jedoch nur dann ins Feld geführt 
werden, wenn der im Jahr des Abtrie-
bes entstehende höhere Geldertrag 
auch dauerhaft wirtschaftlich genutzt 
wird. 
• Abtrieb führt zu völliger Freistellung 
der Fläche. Eine natürliche Verjün-
gung auf ganzer Fläche ist nicht mehr 
möglich. Damit schlagen im Falle des 

Abb.2: Ertragsentwicklung in den unterschiedlichen Szenarien. Die Linie „Ab-
trieb“ (dunkelblau) zeigt den Ertragseinbruch nach dem Kahlschlag im Jahr 
2004. Auch nach 60 Jahren hat die Ertragskurve nicht das Niveau erreicht, 
das sich bei kontinuierlicher Weiterbewirtschaftung ergibt.
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Abtriebsmodells Folgekosten für die 
Neukultur und die sich anschließen-
de Pflege negativ zu Buche. Hingegen 
dürfte sich bei stetiger Weiterbewirt-
schaftung des Altbestandes durch die 
ständige Auflichtung des Kronenda-
ches der Folgebestand in aller Regel 
von selbst aufbauen; die Kulturkosten 
sind bei dieser Variante zu vernachläs-
sigen.  
• Ein weiterer Nachteil beim Abtriebs-
modell liegt darin, dass sich der Folge-
bestand in einer einzigen Altersklasse 
wieder aufbaut. Damit entsteht erneut 

„Risikokapital“, das durch ein einziges 
Sturmereignis im schlimmsten Fall 
vollständig entwertet werden kann. 
Bei Erhalt und die Weiterbewirtschaf-
tung des Altbestandes differenziert 
sich der Bestand im Lauf der Zeit: Alte 
und junge Bäume entwickeln sich ne-
beneinander. Dies bietet die Chance, 
ohne Ertragseinbruch bereits nach 
zwei bis drei Jahrzehnten auf Erträ-
ge des Folgebestandes zurückgreifen 
zu können. Selbst im schlimmsten 
Fall der Vernichtung des Altbestandes 
durch ein Sturmereignis ist keine voll-

Abb.3: Vorratsentwicklung in den unterschiedlichen Szenarien. Im Falle des 
Abtriebes muss der Holzvorrat (dunkelblaue Linie) völlig neu aufgebaut 
werden. Bei Erhalt und Weiterbewirtschaftung wird der Altbestand kontinu-
ierlich abgebaut (violette Linie). Beinahe im gleichen Verhältnis baut sich ein 
neuer Holzvorrat auf (gelbe Linie). Der Gesamtvorrat (Vorrat Altbestand + 
Vorrat Folgebestand, hellblaue Linie) bleibt annähernd konstant und sinkt 
erst in den letzten Jahrzehnten leicht ab.  
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ständige Entwertung des Waldbestan-
des zu erwarten.  
Fazit: Stark vereinfacht lassen sich 
die möglichen Strategien wie folgt 
beschreiben: Aufbau eines möglichst 
hohen Kapitals und dessen konse-
quente Realisierung im bestmögli-
chen Zeitpunkt – oder Verstetigung 
der Einkünfte bei Erhaltung einer 
relativ hohen Kapitalreserve? Kapital- 
oder ertragsorientiert? Welche Stra-
tegie, konsequent zu Ende gedacht,  
erfolgreicher ist, wird sich nie exakt 
beantworten lassen. Selten wird je-
doch ein unerwarteter Kapitalbedarf 
genau dann eintreten, wenn der best-
mögliche Zeitpunkt für die Realisie-
rung des Altbestandes gekommen ist. 
So gesehen dürfte die Variante Erhalt 
und Weiterbewirtschaftung des Alt-
bestandes durchaus die „Sparkassen-
funktion“ eines Kleinwaldes erfüllen; 
gleichzeitig ermöglicht sie dauerhaft 

und nachhaltig Holzerträge, die beim 
Abtrieb des Altbestandes ausbleiben. 
Durch zunehmende Differenzierung 
erhöht sich schließlich die Betriebs-
sicherheit. Bei aller Vorsicht gegenü-
ber langfristigen Modellrechnungen 
könnte sich dieses Nutzungsmodell 
für den Besitzer auch kleiner Waldflä-
chen durchaus vorteilhaft auswirken. 
Anders sieht es dann aus, wenn für 
den Waldbesitzer z.B. im landwirt-
schaftlichen Betriebsteil akuter Liqui-
ditätsbedarf entsteht. Eine Sparkasse 
ist nichts wert, wenn sie nicht im Not-
fall auch die „eiserne Reserve“ liefert. 
Je kleiner der Betrieb, desto geringer 
wird die „Ausweichmöglichkeit“ auf 
die Fläche. Und schließlich bleibt die 
Frage, ob die relativ günstigen Ergeb-
nisse bei reiner Fichtenwirtschaft 
auch Rückschlüsse auf Betriebe mit 
anderer Baumartenzusammensetzung 
zulassen.    
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Die Eiche im Dauerwald
Bericht zur Regionaltagung der Bayer. ANW 

in Bad Kissingen am 3. Juni 2005

Karl Heinrich Knörr, Bad Kissingen

Wenn zu einer halbtägigen Regional-
tagung im äußersten Nordwesten Bay-
erns mit dem Thema „Die Eiche im 
Dauerwald“ 60 Teilnehmer, teils aus 
Südbayern anreisen, kann man zwar 
vermuten, dass ein Teil der Kollegen 
einfach nur für ein paar Stunden dem 
Albtraum Forstreform entfliehen woll-
ten. Dennoch macht die große Nach-
frage nach der Tagung wohl aber auch 
deutlich, dass das Thema Eiche in der 
ANW eines Tages ewig alt aber den-
noch stets neu ist und offensichtlich 
an Attraktivität nichts eingebüßt hat.
Aktuell war die Thematik der Eichen-
wirtschaft auch deshalb, weil die 

Forstdirektion Unterfranken quasi 
kurz vor ihrem Untergang  neue Leit-
sätze zur Werteichenwirtschaft im 
Staatswald des Spessart herausgege-
ben hat. 
Im Mittelpunkt dieser Leitsätze stehen 
neben dem Ziel, ökologischen und 
forsthistorischen Belangen gerecht 
zu werden v. a. die nachhaltige Siche-
rung einer „Eichenbetriebsklasse“ 
und höchste Qualitätsansprüche beim 
Furnierholz. Betriebswirtschaftliche 
Fragen bleiben dabei keineswegs aus-
geblendet.
Aus der Sicht der ANW ist in diesem 
Zusammenhang der Grundsatz 3 der 

Eichenexkursion in Bad Kissingen
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neuen Leitlinien von besonderem In-
teresse. Dort heißt es: Die Verjüngung 
erfolgt vorrangig durch langfristige, 
kleinflächige Verfahren. In den detail-
lierten Ausführungen dazu wird dieses 
Bekenntnis allerdings teilweise wie-
der gravierend eingeschränkt.

Wertzuwachs in der Oberschicht 
unverzichtbar
Die Rahmenbedingungen für langfris-
tige Strukturen und ein kleinflächiges 
Vorgehen in den Eichenwäldern um 
Bad Kissingen (vorwiegend Gemein-
dewälder) unterscheiden sich aller-
dings deutlich von den in den Leitli-
nien der unterfränkischen Forstdirek-
tion behandelten Staatswäldern des 
Hochspessart.
Im Exkursionsgebiet handelt es sich 
ausschließlich  um vormalige Mittel-
wälder mit einer deutlichen Spreitung 
von  Alter und Qualität, sowie um Hö-
henlagen nicht über 300 m über N.N. 
und um Ausgangslagen mit wenig 
oder gänzlich fehlender Rotbuche.
Ein gravierender Unterschied zu den 
Staatswäldern des Spessart besteht 
aber auch darin, dass es in den Ge-
meindewäldern so etwas wie eine 
nachhaltige Eichen-Betriebsklasse 
nicht im entferntesten gibt.
BARTELHEIMER hat in einer betriebs-
wirtschaftlichen Untersuchung zur 
Eichenwirtschaft belegt, dass in einem 
Eichenbestand erstmals im Alter 80 
positive Deckungsbeiträge erzielt wer-
den und dann Erlöse aus weiteren 40 
Jahren des Bestandeslebens erforder-
lich sind, um die Schulden der ersten 
80 Jahre wieder auszugleichen. Bei 
der von ihm unterstellen Umtriebs-
zeit von 200 Jahren muss somit zwei 
Drittel der Lebenszeit eines Eichen-
bestandes Geld in den Wald getragen 

werden. Nur in einer Nachhalts-Be-
triebsklasse können die Erträge des 
letzten Lebens-Drittels eines Eichen-
waldes die Fehlbeträge der ersten bei-
den Drittel der Bestandesentwicklung 
ausgleichen.
In den Gemeindewäldern kann man 
sich mangels einer Nachhaltsbetriebs-
klasse die Eichennachzucht somit nur 
leisten, wenn man die Nachhaltigkeit 
auf der jeweiligen Bestandesfläche 
verfügbar hat. Die verbliebenen Vor-
ratsreste der Oberschicht müssen so 
lange als irgend möglich mithilfe ihres 
Wertzuwachses die Defizite der Jung-
waldstadien bestmöglich ausgleichen.
Bei der Regionaltagung wurden Be-
stände gezeigt, in denen die Eiche in 
wechselnd großen Lücken auf natür-
liche Weise verjüngt wurde. Die In-
vestitionskosten halten sich damit in 
Grenzen. Zu Buche schlagen die Mi-
schungsregelung zu Lasten von Rot- 
bzw. Hainbuche sowie – nicht zu ver-
gessen – die Verwaltungskosten, die 
jeden Hektar in der Größenordnung 
von jährlich 50 – 100 Euro belasten.
Der Massen- und Wertzuwachs bei 
den Eichen der Oberschicht ist nicht 
nur Buchgewinn, sondern steht dem 
Betrieb über stetiges „Nachlichten“ 
auch zur Deckung der Unkosten zur 
Verfügung und hilft, defizitäre Jung-
waldstadien nicht in die Verlustzone 
gleiten zu lassen.

Schattenerträgnis junger Eichen –
vielfach unterschätzt
Untersuchungen über die Schattener-
trägnis junger Traubeneichen gibt es 
inzwischen zur Genüge. Auch die Be-
stände des Exkursionsgebietes kön-
nen als Indiz dieser Schattentoleranz 
dienen. Nicht auszuschließen, dass 
standörtliche Faktoren, wie die Nähe 
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zum Tal der Fränk. Saale oder das Vor-
herrschen von zweischichtigen Böden 
mit Röt-Tonen im Untergrund diese 
Schattenerträgnis noch steigern.

Die Dauerwildfrage 
In Bad Kissingen ist der Oberholz-
reichtum der mehrschichtigen Ei-
chenbestände ein Teil der Strategie 
zur Verringerung der Verbissbelastung. 
Bei einigermaßen reduzierten Reh-
wildbeständen werden offensichtlich 
beschattete Jungeichen nicht so gra-
vierend verbissen, so dass auch ohne 
Zaunschutz eine ausreichende Hö-
henentwicklung der Naturverjüngung 
garantiert wird. Mit einer geringeren 
Verbissbelastung kann auch gerechnet 
werden wenn, wie im Exkursionsge-
biet gezeigt, möglichst große Behand-
lungsobjekte „in Verjüngung“ stehen. 
Infolge der häufigen Eichenmasten 
um die Jahrtausendwende gibt es auf 
Behandlungseinheiten von 3 – 7 ha 
schier unendlich viele Eichenpflanzen. 
Drei von vier begangenen Bestände 
liegen in unmittelbarer Nachbarschaft 
zum Staatswald und genießen damit 
die Folgen der „Abschöpfungsfunk-
tion“ der staatl. Regiejagd. Beim vier-
ten Waldgebiet inmitten eines 50 ha 
großen gemeindlichen „Verjüngungs-
komplexes“ und fernab staatlicher 
Regulierungsmöglichkeiten gelegen, 
war jedoch kaum ein Teilnehmer da-
von zu überzeugen, dass die Taktik ho-
her Schirmhaltung und großflächiges 
Vorgehen dazu führen wird, dass die 
Eichennaturverjüngung jemals einen 
Höhenwuchs erzielen wird. Offen-
sichtlich gelingt es den Rehen hier, 
mit einem Angebot von mehreren Bil-
lionen „Hunger“-Gipfeltrieben fertig 
zu werden.

Eiche quo vadis?
Die Bad Kissinger Regionaltagung hat 
nicht nur beispielgebend gezeigt, wie 
man ehemalige Eichen-Mittelwälder 
im Sinne der ANW vorrats- und kos-
tengünstig überführen kann, sondern 
sie hat an der Schwelle zu einer Pha-
se des totalen Markts im Forstwesen 
auch die Frage aufgeworfen, wie es 
künftig mit der Eiche weitergehen 
wird.
Von Staatsforstseite wurde die nach-
haltige Sicherung einer angemessenen 
Beteiligung der Eiche im unterfränki-
schen  Wald in der Größenordnung 
von 20 – 25 % der Staatswaldfläche 
auch im Hinblick auf Gemeinwohlin-
teressen für unverzichtbar erachtet. 
Die Vertreter des Privatwaldes neigten 
dagegen eher zu der Auffassung, dass 
man wie hier in Bad Kissingen bei 
der Nachzucht der Eiche lediglich alle 
Möglichkeiten nutzen sollte, bei de-
nen die Eiche dem Waldbesitzer quasi 
kostenlos in den Schoß fällt.
Die Sorge, dass sich ein primär be-
triebswirtschaftlich orientierter Forst-
betrieb Bayer. Staatsforsten künftig die 
Eiche nicht mehr leisten könnte, ist 
daher sicher nicht ganz unbegründet.
Wegen der herausragenden Rolle 
welche die Eiche hinsichtlich der Di-
versität der an sie gebundenen Fauna 
spielt und wegen der eng an die Ei-
chennachzucht gebundenen „Dauer-
wildfrage“ wird der Umgang mit der 
Eiche auch künftig ein Prüfstein für 
verantwortungsvolles waldbauliches 
Handeln sein und auch in Zukunft ein 
Kernthema der ANW bleiben.

Literatur
BARTELHEIMER 1991, Ökonomische 
Aspekte der Eichenwirtschaft Forstw. 
Cbl. 110 (1991) S. 185 – 195.
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Sehr geehrter Herr Dr. Mildner,

Ihren Artikel in AFZ - Der Wald, Nr. 23 
Seiten 1270 ff habe ich aufmerksam 
gelesen.
Seit der Wiedervereinigung beobach-
te ich mit Interesse, wie ostdeutsche 
Forstleute keine Gelegenheit unge-
nutzt verstreichen lassen, ohne Ihren 
Lehrmeister, Herrn Prof. Dr. Wagen-
knecht, ins rechte Licht zu rücken. 
Manchmal habe ich gar den Eindruck, 
als wolle man ihm einen „Heiligen-
schein“ verpassen, so hingebungsvoll 
wird er verehrt.
Nun bin ich kein studierter Forst-
mann, sondern ein ganz normaler 
Waldbesitzer, der sich aber immer in 
besonderem Maße für waldbauliche 
Fragen interessiert hat. Inzwischen 
besitze ich auch zwei Forstreviere im 
Osten Deutschlands, eines bei Hohen-
stein-Ernstthal in Sachsen, das andere 
in der Niederlausitz zwischen Cottbus 
und Bad Muskau. 
Doch zurück zu Wagenknecht. Vor der 
Wiedervereinigung hatte ich den Na-
men nie gehört, was wohl an mir lag. 
Aber scheinbar hat seine Lehre den 
Sprung über den Eisernen Vorhang 
nicht geschafft. Ich habe ihn auch nur 
einmal erlebt, als ich in den neunziger 
Jahren in Eberswalde einen Vortrag 
hielt. Ich war damals Bundesvorsitzen-
der der ANW. Er beteiligte sich nach 
meinen Ausführungen rege an der an-
schließenden Diskussion.
Warum schreibe ich Ihnen? Ich bin 
der Ansicht, dass sich mit dem Namen 
Wagenknecht eine ganz große wald-
bauliche Tragik verbindet. Dass seine 
Lehre so ausgerichtet war, wie Sie es 

beschreiben, daran zu zweifeln liegt 
mir fern. Ich kann das auch gar nicht 
beurteilen. In der Bibel aber steht: 
„An Ihren Früchten sollt Ihr sie erken-
nen!“ Und diese Früchte sind doch 
zweifellos die Wälder, die von seinen 
Schülern bewirtschaftet wurden und 
werden. Angesichts dieser verblasst 
der Heiligenschein allerdings deut-
lich.  Man muss ja gar kein Forstmann 
sein, um vom Auto aus zu erkennen, 
dass man in weiten Teilen Ostdeutsch-
lands auf eine einzige Baumart, näm-
lich die Kiefer, gesetzt hat. Dies auch 
auf Standorten, die für die Kiefer viel 
zu gut sind, ich denke hier nur an die 
Uckermark, den Fläming oder den 
Muskauer Faltenbogen. Eine solche 
Einseitigkeit ist nicht nur waldbaulich, 
sondern vor allem auch betriebswirt-
schaftlich ausgesprochen bedenklich. 
Schon Karl Gayer warnte Ausgangs 
des 19. Jahrhunderts eindringlich 
davor, alles auf eine Karte zu setzen, 
von der keiner wisse, ob sie auch ge-
zogen werde. Im Osten Deutschlands 
ist man heute weitestgehend von der 
Kiefer abhängig und die verarbeiten-
de Industrie macht mit uns, was sie 
will, weil wir keine Alternativen anzu-
bieten haben.
Das alles verbindet sich mit dem Na-
men Wagenknecht, den Sie auch noch 
mit der Bemerkung: „Handeln Sie so, 
als wenn der Wald Ihr Privateigentum 
ist,“ zitieren. In der DDR gab es zwar 
„auf dem Papier“ Privatwald, wie man 
mit diesen Eigentümern umgesprun-
gen ist, muss ich Ihnen aber nicht son-
derlich erklären. Neulich erzählte mir 
ein Waldbesitzer, man habe zu DDR-
Zeiten seinen schönen Wald herunter-
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gehauen und als er den Erlös einkla-
gen wollte, habe man Ihm gesagt, man 
wisse gar nicht, was er wolle, schließ-
lich würde ja anschließend wieder 
aufgeforstet! Mit den größeren Wald-
besitzern hat man sich erst gar nicht 
abgegeben, sondern sie wie Vieh von 
Ihren Besitzen gejagt.
Nun ist es bekanntlich so, dass die 
Forstpartie immer staatstragend war. 
Das ist auch verständlich, denn neben 
den Soldaten und der Polizei waren 
Sie immer die einzigen Waffenträger 
im Lande und ein Gewehr gibt man 
bekanntlich nur demjenigen in die 
Hand, auf den man sich verlassen 
kann. Sine ira et studio festgestellt, im 
Kaiserreich waren die Forstleute folg-
lich Monarchisten, im „Dritten Reich“ 
Nazis, zu DDR-Zeiten Sozialisten und 
jetzt sind sie eben Demokraten. Hier 
kommt nun meine Hauptkritik an 
Wagenknecht. Er hat „mit den Wöl-
fen geheult“.  Dies äußerte sich z. B. 
darin, dass er als Waldbauprofessor 
aus Opportunismus zum Trophäenjä-
ger wurde und als solcher die Einheit 
der Bewirtschaftung von Wald und 
Wild postuliert und durchgesetzt hat. 
Damit machte er sich natürlich „lieb 
Kind“ bei den neuen „Baronen“, die ja 
alle auch nur den 1a Hirsch im Kopf 
hatten. Über all das wollte ich gerne 
den Mantel des Vergessens breiten, 
wenn er nach der Wende nur einmal 
ein „pater peccavi“ von sich gegeben 
hätte. Aber nichts dergleichen kam, 
bis zu seinem Tod hat er stur an sei-
nem Irrweg festgehalten. Im Alter hat 
er gar in Jagdzeitschriften Ratschläge 
zur Rotwildhege erteilt. 
Wenn ein jagender Zahnarzt dies tut, 
bitte sehr, er weiß es nicht besser. Wa-

genknecht aber wusste natürlich ganz 
genau, warum in den Wäldern der 
DDR außer Kiefern (und in den Mit-
telgebirgen Fichten) nichts hochkam. 
Er hat als Waldbauprofessor sehenden 
Auges zugeschaut, wie Hirsche und 
Rehe jeden noch so kleinen Ansatz zu 
nach Alter und Mischung strukturier-
ten Wäldern im Keim erstickten. Und 
er hat nichts gesagt, im Gegenteil, er 
stand dahinter, er hat aus seinem Ge-
wissen eine Mördergrube gemacht!  
Alle Waldbauprofessoren, von Gayer 
angefangen über Möller bis zu Köstler 
und Burschel haben immer wieder auf 
die verheerenden Auswirkungen über-
hegter Schalenwildbestände in unse-
ren Wäldern hingewiesen. Nur Wagen-
knecht hat wider besseres Wissen ge-
schwiegen. Das ist die „Gloriole“, mit 
der er in die Forstgeschichte eingeht! 
Hätte man ihm auch noch den Pfeil-
Preis gegeben, der Bock wäre endgül-
tig zum Gärtner gemacht worden.
Die Folgen sind bis heute zu besich-
tigen, real in den Wäldern, mental 
in den Köpfen von Hegeringleitern, 
nicht wenigen Forstleuten und vielen 
Beamten der Jagdbehörden. Die Ze-
che zahlt der Wald, bzw. dessen Eigen-
tümer. Wagenknechts Geld jedenfalls 
hat es nicht gekostet.
Ich kann Ihnen diese bitteren Wahr-
heiten nicht ersparen und es tut mir 
auch leid, dass ich von dem Grundsatz 
„de mortuis nihil nisi bene“ abwei-
chen muss. Der angerichtete Schaden 
ist aber zu groß als dass man dazu 
schweigen könnte, schon gar nicht 
nach einem Artikel wie dem Ihren.

 Mit freundlichen Grüßen
 Sebastian Frh. von Rotenhan
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Zu: Stellungnahme von 
Wilhelm und Letter „Maximale 
Werterzeugung in der Buche“ 
von Klein und Rommel

Der unvoreingenommene Leser die-
ser Stellungnahme kann sich des Ein-
drucks nicht erwehren, dass diese 
eine kritische Streitkultur vermissen 
lässt, und über jahrzehnte gewonnene 
waldwachstumskundliche Erkenntni-
se, nicht berücksichtigt.
Wir möchten in Kürze lediglich auf ei-
nige uns wichtig erscheinende Punkte  
eingehen:
Im Vorwort unseres Artikels haben wir 
doch wohl die von Wilhelm und Let-
ter propagierte Pflegekonzeption in 
Kürze treffend wiedergegeben. Dem 
entspricht in vereinfachter Form un-
ser Modell „Variante 2  Z-Baumdurch-
forstung“. Das Wesentliche an diesem 
ist doch eine starke Förderung von 
nur 70 oder weniger gut entwickelten 
Z-Bäumen und einer raschen Redukti-
on auf diese Endbaumzahl, sowie ihre 
weitere Solitärbehandlung.
Da Modelle eine Vereinfachung vor-
nehmen, sind die Zahlen von uns ab 
dem Alter 50 dargestellt. Dem gründ-
lichen Leser wird aber deutlich, dass 
vorher schon Pflegeeingriffe zugrun-
degelegt worden sind und nicht erst 
beim Alter 50 begonnen worden ist. 
Es bedarf auch keiner weiteren Erläu-
terung, dass die Nutzung dieser Z-Bäu-
me nicht auf einmal erfolgt, sondern 
je nach Entwicklung in einem Zeitrah-
men. 
Ziel unserer Arbeit war es, unter ver-
einfachten Modellberechnungen zu 
untersuchen, ob man mit Wertver-

lusten rechnen muss, wenn der Lich-
tungszuwachs nur an so wenigen 
Z-Bäumen ausgenutzt wird, obwohl 
dieser auch an mehr gutbekronten 
Bäumen, entsprechend ihrem mit dem 
Alter zunehmenden Standraumbedarf, 
erzielt werden kann. Wenn dies der 
Fall ist, so sollte weiterhin geklärt 
werden, welchen Lichtungszuwachs 
die 70 Z-Bäume haben müssten, um 
diesen Verlust auszugleichen.
Das Ergebnis unserer Berechnungen 
ist – auch wenn es von der Konzepti-
on QD in einigen wachtumskundlich 
nicht relevanten Punkten abweichen 
sollte, in der Tendenz eindeutig.
Es ergeben sich Zuwachs- und Wert-
verluste, da die wenigen Z-Bäume das 
Standortspotential nicht ausnutzen 
können. Mit noch weniger als 70 Z-
Bäume je ha wird der Verlust noch 
entsprechend größer, von einer Erhö-
hung des Schadrisikos ganz zu schwei-
gen.
Es sei abschließend noch erwähnt, 
dass wir in Weihenstephan zum Um-
bau von Altersklassenwald in Dauer-
wald völlig andere Wege schon seit 
über 20 Jahren erproben und  auf 
zahlreichen Exkursionen vorgestellt 
haben. Dabei erfolgt der Umbau frei 
von mechanistischen Prinzipien, über 
eine Förderung von Auslesebäumen 
ohne eine Vorgabe von Stammzahlen, 
unter Beachtung von Gruppierungen, 
der Einbeziehung entwicklungsfähiger 
zurückgebliebener Bäume im Sinne 
von Reininger, und einer früh einset-
zenden Naturverjüngung in Lücken. 
Die entstehenden Lücken, durch eine 
ungleichmäßig geführte Auslesepflege 
und eine verstärkte Entnahme min-
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derwertiger Bäume, sind ein wichtiges 
Strukturelement. 
Beim Umbau bedienen wir uns dem-
nach  nicht nur der Auslesedurchfors-

tung, sondern auch der bewährten 
Vorratspflege und von Elementen der 
Plenterung.
     E. Klein und W. D. Rommel
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NACHRICHTEN

Zeitgleich mit der Ausgabe 33 des 
Dauerwaldes erscheint die Einla-
dung für die diesjährige ANW-Bun-
destagung im Land Thüringen.
Nachfolgend werden die wichtigsten 
Informationen zu dieser Tagung ab-
gedruckt. 

Gleichzeitig wird mit dem Dauer-
wald ein Arbeitspapier verteilt, das 
vom Bundesvorstand zum Thema: 
„Stark-Wertholzproduktion Fichte/
Tanne“ erstellt wurde und den Mit-
gliedern zur Anwendung in der Pra-
xis empfohlen wird.

Einladung zur
ANW-Bundestagung
vom 17. Mai bis 19. Mai 2006 
in Friedrichroda/Thüringen

„Buchenwaldgesellschaften –
nationales Erbe und 
betriebswirtschaftliche Chance!“
Tagungsort: Berghotel Friedrichroda, 
Bergstr. 1, 99894 Luftkurort Fried-
richroda, Tel. 03623/3544440 oder 
3544445, Fax: 03623/3544483, www.
berghotel-friedrichroda.de, Tagungs-
büro am Exkursionstag: Frau Greitzke, 
Tel. 0172/7932943

Tagesordnung:
14.00 Uhr  Eröffnung
14.15 Uhr  Grußworte
15.30 Uhr  Pause, Kaffee und Kuchen
 Einführung in das 
 Tagungsthema
16.00 Uhr  Vortrag von Herrn Prof.   
 Dr. Schölch „Buchenwäl-  
 der – Erbe, Risiko, Chance“
anschl.  Diskussion
18.30 Uhr  Abendessen

Exkursion Thüringer Wald
Stabilisierung und Umbau fichten-
reicher Bestände im Thüringer Wald
Im Thüringer Wald nimmt die Fichte 
einen sehr hohen Anteil an der Wald-
f läche ein. Der Umbau hin zu un-
gleichaltrigen Mischbeständen im Rot-
wildkerngebiet erfolgt vornehmlich 
auf dem Wege der Vorratspflege, bei 
gleichzeitig angedachter intensiver 
Bejagung. Inhalt der Exkursion ist die 
Wiederanreicherung von Buche und 
Tanne und damit der Umbau zu stabi-
len, ertragsreichen Wäldern. 

Exkursion Hainich
Buchenplenterwald Hainich/Bewirt-
schaftung ungleichaltriger Bestände
Im Forstamtsbereich Hainich-Werratal 
stocken auf großer Fläche ungleichalt-
rige Buchenbestände, die im wesent-
lichen der Betriebsform Plenterwald 
oder unterschiedlicher Übergangs-
formen zuzuordnen sind. Thema der 
Exkursion ist die Erhaltung und För-
derung der Struktur und der Bewirt-
schaftung der Buchen- und Edellaub-
hölzer in den genossenschaftlichen 
und kommunalen Wäldern durch eine 
angemessene Nutzung.
8.00 Uhr Abfahrt mit Bussen vom 
Berghotel Friedrichroda in die Exkur-
sionsgebiete.
Ende der Exkursionen in Friedrich-
roda gegen 18.00 Uhr.

Neuer Vorstand 
ANW-Rheinland-Pfalz
Bei der Mitgliederversammlung am 
2. September 2005 wurde Ferdinand 

Rheinland-Pfalz
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Graf Westerholt mit deutlicher Mehr-
heit zum neuen Vorsitzenden gewählt. 
Er löste Dr. Franz Straubinger ab, der 
aus zeitlichen Gründen für dieses Amt 
nicht mehr zur Verfügung stand. Den-
noch bleibt er dem Vorstand als Bei-
sitzer erhalten. Dr. Franz Straubinger 
setzte sich mit viel Engagement und 
Erfolg für die Belange der naturgemä-
ßen Waldwirtschaft ein. Ein herzliches 
„Dankeschön“ der Mitglieder, verbun-
den mit der Gewissheit, dass er auch 
weiterhin mit Rat und Tat zur Verfü-
gung steht, rundet seine Arbeit ab. 
Graf Westerholt wird im Vorstand wie 
folgt unterstützt: Peter Wohlleben (2. 
Vorsitzender), Reinhard Zens (Ge-
schäftsführer), Olaf Böhmer (Schatz-
meister), Gerhard Herzog (Schriftfüh-
rer) sowie die Beisitzer Anne Merg, 
Johannes Herzog sowie Dr. Franz 
Straubinger.   

ANW-Landesgruppe Brandenburg 
mit neuem Vorstand
Am 22.10.2005 tagte die Landesgrup-
pe Brandenburg der Arbeitsgemein-
schaft naturgemäße Waldwirtschaft 
(ANW) in Trampe bei Eberswalde. Im 
Verlauf der Mitgliederversammlung 
wurden zunächst Arbeitsstand, -inhal-
te und -ziele der nunmehr 164 Mitglie-
der zählenden Landesgruppe kritisch, 
sachlich und zielführend diskutiert. 
Ein weiterer Punkt der Tagungsord-
nung war die Wahl des Vorstandes. Der 
neue Vorstand der ANW-Landesgrup-
pe Brandenburg setzt sich nunmehr 
sowohl aus Kollegen der Forstver-
waltungen der Länder Brandenburg 
und Berlin sowie des Privatwaldes, als 
auch aus Vertretern forstlicher Lohn-

unternehmen und der anwendungs-
orientierten forstlichen Forschung 
im Land Brandenburg  zusammen. 
Als Vorsitzender der Landesgruppe 
wurde Dietrich Mehl, Leiter der Ober-
försterei Milmersdorf (AfF Templin), 
gewählt. Tino Flindt, Geschäftsführer 
des Forstdienstleisters KomForst GbR, 
wird in der folgenden Legislaturperio-
de als Stellvertreter des Vorsitzenden 
fungieren. Die Geschäftsführung ver-
bleibt in bewährter Weise bei Christi-
an Göhler, Leiter des Revieres Waldow 
(AfF Lübben, Obf. Luckau). Zudem 
wurden Peter Mohr, Forstdienstleister 
mit Schwerpunkt Privatwaldbetreu-
ung in Südbrandenburg, Mark Illerich, 
Leiter des Revieres Massow der Hatz-
feldt-Wildenburg’schen Forstverwal-
tung, Eberhardt Luft (nicht auf dem 
Foto), Leiter der Lehroberförsterei 
Eberswalde sowie Dirk Riestenpatt, 
Gruppenleiter Forstbetrieb der Berli-
ner Forsten und Dr. Falk Stähr, Dezer-
nent Waldbau/Versuchsreviere an der 
Landesforstanstalt Eberswalde in den 
Vorstand berufen. 
Die für vier Jahre gewählte Konstel-
lation der Vorstandsmitglieder reflek-
tiert zum einen unterschiedliche 
wirtschaftliche, waldökologische und 
sozio-ökonomische Schwerpunkte, 
die im Zuge der Waldbewirtschaftung 
zu berücksichtigen sind und die sich 
auch in der Arbeit des Vorstandes wi-
derspiegeln sollen. Zum anderen ver-
deutlicht der gewählte Personenkreis 
das Bekenntnis zur engen Verflech-
tung von forstlicher Praxis und wis-
senschaftlichem Erkenntnisfortschritt 
– ein wesentlicher Grundsatz der Ar-
beitsgemeinschaft naturgemäße Wald-
wirtschaft. 
Schließlich rundete eine von den 
Herren Eberhardt Luft und Thomas 

Brandenburg
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Winterfeld geführte Exkursion den 
Tagungstag in würdiger Weise ab. Für 
die sorgfältig ausgewählten und vor-
bereiteten Exkursionspunkte, bei de-
nen die Bewirtschaftung der Gemei-
nen Kiefer und der Umgang mit Kie-

fern-Naturverjüngung im Mittelpunkt 
standen, sei beiden Kollegen herzlich 
gedankt. 
 Dr. Falk Stähr
 Arbeitsgemeinschaft 
 naturgemäße Waldwirtschaft

Der neue Vorstand der ANW-Landesgruppe Brandenburg, vlnr: Christian Göh-
ler, Dirk Ristenpatt, Dietrich Mehl, Falk Stähr, Tino Flint, Peter Mohr, Mark 
Illerich.
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FORTBILDUNG

Baden-Württemberg

25 Jahre 
ANW Baden-Württemberg
Aus diesem Anlass fi ndet die diesjähri-
ge Jahrestagung zweitägig am 23./24. 
Juni 2006 in Aalen statt. 
Unter dem Motto: „Intelligenter Wald-
bau braucht auch in Zukunft qualifi -
zierte Förster“ werden neben Vorträ-
gen und der Verleihung der „Karl-Dan-
necker-Ehrenmedaille“ Exkursionen 
zur „Betriebswirtschaftlichen Opti-
mierung durch Naturgemäße Wald-
wirtschaft“ angeboten. 
Weitere Informationen und Anmel-
deunterlagen werden ab Mitte Febru-
ar zugesandt (Ba-Wü) und sind dann 
auch unter www.anw-baden-wuert-
temberg.de abrufbar.

Buchen-Naturwälder 
im Zentrum Europas
Der mitteleuropäische Urwald war 
von der Rotbuche (Fagus sylvatica L.) 
dominiert. Auf dem Weg zurück zu na-
türlicheren Wäldern kommt deswegen 
der Buche eine stetig zunehmende 
Bedeutung zu. Ursprüngliche Buchen-
wälder gibt es in Deutschland nicht 
mehr. Die Jahrhunderte andauernde 
intensive menschliche Waldnutzung 
hat die verbliebenen Buchenwälder 
geformt.
Aus der Ostslowakei sind einige we-
nige kleinere Buchen-Naturwälder 
schon etwas länger bekannt. Im Kar-
paten-Biosphärenreservat in der Uk-
raine fi nden sich auch nur noch we-
nige unberührt gebliebene Bestände. 
Diesen Wäldern gilt die Studienreise, 

die für jeden Förster, Dendrologen 
und Naturliebhaber fast ein Muss ist. 
Auch wird die Landeskultur vorort 
erkundet und die Geselligkeit kommt 
ebenfalls nicht zu kurz.
Termin: Mittwoch 30. August bis 
Samstag 9. September 2006
Mi. 30., 13.00 Uhr Treffpunkt Stuttgart 
Hbf. Nordeingang, Möglichkeit zum 
Einkauf von Reiseproviant, Abfahrt 
14.07 Uhr, Nürnberg 16.17 Uhr, Wien 
Westbahnhof 21.35 Uhr, ab Bratislava 
um 23.26 Uhr Abfahrt im Liegewagen 
nach Kosice in der Ostslowakei.
Do. 31., 7.02 Uhr Ankunft in Kosice, 
Empfang durch Prof. Dr. Saniga von 
der TU Zvolen, gemeinsames Früh-
stück, Fahrt mit dem Bus zur Natur-
waldparzelle Stuzica, unterwegs Mit-
tagessen, am Abend Quartier im Hotel 
Armales in Stakcin, Abendessen.
Fr. 1., 8.30 Uhr Anfahrt und Anmarsch 
zur Naturwaldparzelle Rozok, insge-
samt ca. sechsstündige Wanderung, 
Verpfl egung mit Lunchpaket, Besich-
tigung einer typischen Holzkirche, 
Rückkehr zum Hotel, Abendessen.
Sa. 2., 9.00 Uhr Abfahrt zur Naturwald-
parzelle Havesova, dort Führung wie-
der durch Prof. Dr. Saniga, Mittagessen, 
Fahrt nach Uzhgorod in der Ukraine, 
Empfang durch unsere ukrainische 
Reiseführerin, Abendessen und Quar-
tierbezug im Hotel Switanok.
So. 3., 9.00 Uhr Führungen in Uzhgo-
rod (Freilichtmuseum, botanischer 
Garten etc.), Mittagessen, Stadtbum-
mel mit Besuch des Marktes, ab 18 
Uhr transkarpatisches Abendessen 
(mit Musik), Übernachtung im Hotel
Mo. 4., 8.30 Uhr Abfahrt nach Rachiv 
(ca. 220 km), Verpfl egung mit Lunch-
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paket, ca. vierstündige Wanderung (9 
km) im Reservat Kusij, Besuch des Bi-
osphärenreservat-Museums, Quartier 
in Rachiv, Abendessen.
Di. 5., 8.00 Uhr Abfahrt mit gelände-
gängigem LKW-Bus zur ca. vierstündi-
gen Wanderung im Reservat Tschorno-
hora, Verpflegung mit Lunchpaket, 
bei geeignetem Wetter Auffahrt zum 
Howerla, ca. 17.00 Uhr Abfahrt in den 
Raum um Chust, gegen 20.00 Uhr 
Quartierbezug, Abendessen.
Mi. 6., 9.00 Uhr Abfahrt zum Reservat 
Welyka Uholka, ca. vierstündige Wan-
derung, Verpflegung mit Lunchpaket, 
Besuch des Marktes in Chust, Rück-
kehr zum Quartier, Abendessen.
Do. 7., 9.00 Uhr Abfahrt zum Reservat 
Mala Uholka, ca. fünfstündige Wande-
rung, Verpflegung mit Lunchpaket, 
Rückfahrt, Besuch eines kleinen typi-
schen landwirtschaftlichen Hofes, rus-
tikales Abendessen, Weinprobe, Rück-
kehr zum Quartier.
Fr. 8., 9.00 Uhr Abfahrt nach Chop, 
Mittagessen in Chop, Abfahrt ab Chop 
ca. 13.30 Uhr, Ankunft in Budapest 
17.17 Uhr, individuelles Abendessen, 
um 20.25 Uhr Abfahrt Budapest im 
Liegewagen.
Sa. 9., 6.21 Uhr Ankunft in München, 
9.07 Uhr Rückkehr nach Stuttgart. 
Die Reise führt in osteuropäische Län-
der, die sich noch sehr im Umbruch 
befinden. Die Uhren gehen langsa-
mer und man muss einfach Zeit mit-
bringen. Auch der Individualität des 
Einzelnen sind Grenzen gesetzt. Bitte 
melden Sie sich nur an, wenn Sie be-
reit sind auf den üblichen westlichen 
Standard auch einmal zu verzichten. 
Sie müssen einigermaßen gut zu Fuß 
sein und geeignete wetterfeste Klei-
dung und stabiles Schuhwerk mitneh-
men. Im Moment wird kein Visum für 

die Einreise in die Ukraine benötigt.
Der Reisepreis beträgt 1.150 Euro. 
Die Teilnehmerzahl ist auf 25 Pers. be-
schränkt und die Reise findet ab einer 
Teilnehmerzahl von 20 Pers. statt. Im 
Reisepreis enthalten sind die Bahn-
fahrtkosten ab Stuttgart und zurück 
inklusive der Reservierung im Liege-
wagen sowie die Busfahrtkosten vor-
ort. Die Unterbringung erfolgt in ein-
fachen Doppelzimmern. Ab Kosice bis 
nach Chop ist die Verpflegung im Rei-
sepreis enthalten und auch sämtliche 
Eintritts- und Führungskosten.
Anmeldung bis zum 15. März 2006 bei 
der Geschäftsstelle der ANW-Landes-
gruppe Baden-Württemberg, Gert Zim-
mer, Donauschwabenweg 5, D-72108 
Rottenburg, eMail: gert.zimmer@gmx.
net oder direkt beim Reiseveranstalter 
Cambiarare e.V., c/o Dr. Th. Scheeder, 
Gartenstr. 20, D-71706 Markgröningen, 
e-mail: tscheeder@t-online.de.
Mit der Anmeldung soll eine Anzah-
lung in Höhe von 350 Euro auf das 
Konto 102 000 02 von Cambiarare 
e.V. bei der VR-Bank Asperg-Markgrö-
ningen eG (BLZ 604 628 08) geleistet 
werden.

Programm 2006

Landestagung 2006
27. / 28. Oktober 2006
Tagungsort offen; Ein ausgewählter 
Betrieb BAYERISCHE STAATSFORS-
TEN: Thema: „Vorstellung Nachhaltig-
keitskonzept“ (Gesonderte Einladung 
erfolgt mit Dauerwaldversand Aug. 
2006)

Regionaltagung 2006
12. Mai 2006
13.30 Uhr Revier Hienheim, Forstbe-

Bayern
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trieb Kehlheim: Thema: „Fichtenwirt-
schaft, Auszeichnungsübung Fi-DF, 
Weiterentwicklung Fi-Mischbestände 
Richtung Dauerwald“. Treffpunkt: Gut 
Schwaben, Nähe Kehlheim. Anmel-
dung: an Thomas Hubmann bis 1. 5. 
06, Fax 09445/970461.

Lehrfahrt 2006 (evtl. 2007)
Termin und Modalitäten noch offen. 
Thema „Urwälder in Transkarpatien, 
Ukraine“ (Evtl. mit Abstecher in die 
Hohe Tatra, Ostslowakei). Wird noch 
gesondert ausgeschrieben. Nähere 
Vorabinformationen für „Urwaldver-
rückte“ bitte ab Ende März bei der 
Geschäftsstelle anfordern. (Siehe auch 
Dauerwald Nr. 32, Bericht Thomas 
Papp-Vary).

Programm 2006

31. Mai 2006
Forstamt Nidda – Revier Münzenberg         
Gemeindewald Wölfersheim (ehemali-
ges FA Butzbach) – verbunden mit ei-
ner Mitgliederversammlung mit Neu-
wahlen des Vorstandes – „Langjährige 
Buchenmischwaldwirtschaft in der 
Wetterau“.

8. Juni 2006
Hatzfeld-Wildenburg’sche Forstver-
waltung in Wissen a. d. Sieg. „Betriebs-
wirtschaftliche Aspekte naturgemäßer 
Waldwirtschaft im Großprivatwald“.

6. September 2006
Forstamt Burgwald „Fichte-Hauptnut-
zung und Nachzucht und Pflege der 
Fichte und Kiefer im Burgwald“.

20. September 2006
Forstamt  Wolfhagen Revier Calden. 
„Vorratspflege auf eutrophen Standor-
ten unter Berücksichtigung von Edel-
laubholz“.

Programm 2006

13. Juni 2006
Bad Berleburg, Ein Privatwald stellt 
sich vor: Buchenwald, Naturschutz 
und Douglasie im Spannungsfeld.

22. – 23. August 2006
Schwarzwald, Nadelstarkholz: Wald-
bau, Vermarktung, Einschnitt im 
Schwarzwald, Stationen: Forstamt Al-
pirsbach, Forstwirtschaftliche Verei-
nigung Mittlerer Schwarzwald, Säge-
werk Echtle.

20. September 2006
Recklinghausen, Naturgemäße Wald-
wirtschaft im Regionalverband Ruhr 
(RVR), Revier Flaesheim. Gamzeinheit-
liches Konzept für die Bewirtschaf-
tung von Wäldern im Ballungsraum 
– eine fachliche Herausforderung.

18. Oktober 2006
Winterberg-Niedersfeld, Stadtwald 
Winterberg – Revier Niedersfeld: Kom-
munalwald im Wandel der Zeit; Wald-
geschichte, waldbauliche Entwicklun-
gen, wechselnde Anforderungen: Vom 
ausgeplünderten Buchenwald über 
Fichtenreinbestände zu stabilen, er-
tragreichen Mischwäldern.
Zu den Veranstaltungen wird wie 
üblich schriftlich eingeladen – oder 
laden sie sich ein Anmeldeformular 
jeweils unter „Anmeldung“ herunter! 

Hessen

Nordrhein-Westfalen
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(Erst mit Beginn der Anmeldefrist ver-
fügbar).  Anfragen an die Geschäftsstel-
le, wenn das auch nicht funktioniert, 
bitte www.anw-nrw.de anklicken und 
unter „Veranstaltungen“ schauen.

Programm 2006

24. März 2006
10.00 Uhr, Hümmel/Eifel, Tagung/Ex-
kursion Fichten-Plenterung im wirt-
schaftlichen Vergleich; Info u. Anm. 
Peter Wohlleben, Tel. 02694/1256, Fax 
02694/1256, p.wohlleben@t-online.
de

9. Juni 2006 
9.30 Uhr, Röhl, FA Bitburg, Exkursi-
on Laubholzpflege und Walnussauf-
forstungen, Info u. Anm. Anne Merg, 
Tel. 06772/5368, Fax 06772/964926, 
anne_merg@yahoo.de

30.  August 2006
9.00 Uhr, Ludwigswinkel/Pfalz, Exkur-
sion Eichennaturverjüngung und Ei-
chenwirtschaft, Info u. Anm. Johannes 
Herzog, Tel. 06393/5614, herzog13@t-
online.de

11. – 12. Oktober 2006
FB Ebrach, Exkursion „Oldies but Gol-
dies“ – 30 Jahre naturgemäße Wald-
wirtschaft, Info u. Anm. Reinhard Zens. 
Tel. 02742/95020, Fax 02742/95025, 
anw@anw-rlp.de

Jahresprogramm 2006

22. März 2006
Gasthaus Maldix in Nalbach, Beginn 
17.00 Uhr Vortrag von Dr. Andreas Bet-

Rheinland-Pfalz

tinger, Zentrum für Biodokumentation, 
Landsweiler-Reden „Die Buchenwald-
gesellschaften des Saarlandes aus ve-
getationskundlich-floristischer Sicht“ 
anschließend Jahreshauptversamm-
lung mit Neuwahl des Vorstandes.

30. Mai 2006
Halbtagesexkursion in die NWZ 
Baumbusch; Gemeinde Gersheim als 
Beispiel für Kalk-Buchenwälder des 
Saarlandes, zusätzlich Besichtigung 
der SaarForst-Musterfläche „Dimen-
sionierung“ (Treffpunkt und Beginn 
werden mit der Einladung bekannt 
gegeben).

14. September 2006 
Halbtagesexkursion in die NWZ Hox-
fels, Gemeinde Schmelz als Beispiel 
für Perlgras-Buchenwälder des Saarlan-
des (Treffpunkt und Beginn werden 
mit der Einladung bekannt gegeben)

11. – 12. Oktober 2006
Zweitägige Exkursion gemeinsam mit 
der LG Rheinland-Pfalz in das ehem. 
FA Ebrach / Steigerwald / Bayern 
zum Thema: „Die Buchenbestände 
im ehem. FA Ebrach 30 Jahre nach 
der Umstellung auf naturgemäße 
Waldwirtschaft“. Besichtigt werden 
ebenfalls die alten bayerischen Bu-
chen-Versuchsflächen in den ehem. 
FÄ Eltmann und Fabrikschleichach im 
Steigerwald.

Jahresprogramm 2006

22. April 2006 
Jahrestagung:  
Wege zum Dauerwald in der Dahlener 
Heide.

Sachsen
Saarland
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30. Juni – 1. Juli 2006 
Exkursion: Langfristiger Umbau von 
Fichtenreinbeständen (Kutna Hora 
– Tschechische Republik).

9. September 2006 
Exkursion:  Naturnahe Waldbewirt-
schaftung im Kommunalwald der 
Stadt Zittau.

Jahresprogramm 2006

Exkursion im Mai 
und AG Traubenkirsche
Nach Schleswig-Holstein geht die 
erste Exkursion, die für den 4. und 
5. Mai geplant ist. Auf dem Pro-
gramm steht Nadel- und Laubholz. 
Weitere Informationen beim Vorsit-
zenden der Landesgruppe unter Te-
lefon 039364/93033; Mail: guenter.
knueppel@bundesimmobilen.de.

Zweiter Schwerpunkt: 
Traubenkirsche! 
Wo sie ist, da macht sie wenig Freu-
de. Wo sie noch nicht ist, da wird sie 
bald sein – mit allen Konsequenzen 
für den Waldbau. Handlungsbedarf  
ist  angesagt, jedenfalls in Sachsen-An-
halt. Unsere AG Traubenkirsche sucht 
Unterstützung jeglicher Art. Wir be-
danken uns bei denen, die uns auf un-
seren ersten Hilferuf Infos geschickt 
haben. Weitere Hilfe ist willkommen. 
Mail: wbodenstein@web.de

Veranstaltungen 2006

1. September 2006
Waldwanderung im Privatwald von G. 
E. Weber in Lehesten.

Thüringen

Schweiz

Jahresprogramm 2006

10. März 2006
Auw, im Freiamt AG, Wertschöpfung 
im Dauerwald, Revierförster Stefan 
Staubli, Programm: Unter besonderer 
Berücksichtigung von Wertholz, Ener-
gieholz und Vermarktung.

29. April 2006
Aubonne, Arboretum, am Genfer See 
VD, GV am Morgen, Ehemalige Plen-
terwälder am Mittag, Léonard Farron, 
abtretender Präsident und Willem 
Pleines, Programm: Wir wählen einen 
neuen Präsidenten und besuchen die 
Wälder von Gardiol.

16. Juni 2006
Mogelsberg SG bis 1100 m ü.M., 16 
Jahre nach Vivian, 6 Jahre nach Lothar,
Revierförster Willi Roth, Programm: 
Wie haben sich die Flächen wiederbe-
stockt; Was waren die Maßnahmen.

15. September 2006
Lengnau BE, 1. Jurafalte: Anhöhe und 
Hangfuß, Femelschlag – Plenterung, 
Förster Heinz Rüfli, Programm: Ist ein 
feiner Femelschlag dasselbe wie Plen-
terung? – Wo liegen die Unterschie-
de!?

Anmerkung: 
In der Woche vom 7. bis 13. Mai 2006 
wird von R. Stocker voraussichtlich 
eine Weiterbildungsreise nach Südita-
lien organisiert. Thema: Buchen-, Tan-
nen-Buchenwälder und Naturreser-
vate im Süden Italiens. Eine forstlich- 
kulinarische Kulturreise nach Sizilien 
und Kalabrien.
Teilnehmerzahl maximal 20 Personen, 
mit oder ohne Lebens(abschnitts)part-
nerIn.

Sachsen-Anhalt
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IMPRESSUM
Herausgeber: Arbeitsgemeinschaft Naturgemäße Waldwirtschaft (ANW) 

Bundesverband
1. Vorsitzender: Hans von der Goltz  Tel.  0 29 72 / 97 02 14
 In der Dormecke 30 pr.  0 29 72 / 63 38
 57392 Schmallenberg Fax  0 29 72 / 97 40 54
 hvdGoltz@freenet.de Mobil 0171/5871621

2. Vorsitzender: Andreas Mylius Tel.  0 43 63 / 90 21 - 0  
 Eutiner Straße 54 Fax  0 43 63 / 90 21 - 29  
 23738 Lensahn Andreas.Mylius@t-online.de

ANW-Bundesgeschäftsstelle:
 Holz- und Touristikzentrum Tel.  02972/97 40 51
 Poststraße 7 Fax  02972/97 40 54  
 57392 Schmallenberg 
 info@anw-deutschland.de

Schriftleitung: Dr. Jochen Stahl-Streit  Tel.  0 60 33 / 91 48 85
 Am Zipfen 16a Fax  0 60 33 / 91 48 87
 35510 Butzbach stahl-streit@gmx.de

Druck: Druckerei Mandler Tel. 0 60 33 / 54 21
 35510 Butzbach/N.-Weisel

Satzherstellung: Druckservice Nicolai nicolai.heinz@t-online.de

Auflage:  4350 Stück   

Erscheinungsweise:  zweimal jährlich 

Papier:  ohne Chlorbleiche 


